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          Man kennt Swift gemeinhin als Satiriker. Die Bezeichnung trifft im Grunde nicht zu: Sie begrenzt zu stark. Swift war vor allem ein Intellektueller. Aber ein Intellektueller, der seine ganze Logik auf die Kritik bestehender Dinge verwandte. In ihm ist zweihundert Jahre vor uns ein Kampf lebendig gewesen, der heute in den besten geistigen Strömungen unsres Landes tobt: Der Kampf gegen jede Sentimentalität: gegen die Phrase (der Engländer sagt gegen den »Cant«) und für die Gerechtigkeit. Unpoetischer als Swift kann man nicht sein, weder instinktiv noch bewusst. Aber eine Glut der reinen Intellektualität, der Geisteskühle (wenn es erlaubt ist, diese Gegensätze zusammen zu stellen) hebt sein Lebenswerk, das, als Ganzes gesehn, im wesentlichen ein politisch-publizistisches ist, turmhoch über jede sonstige Publizistik empor, abgesehn vielleicht von den Gipfeln der einschlägigen griechischen und lateinischen Literaturen. Und durch sie wirkt es heute, wo der Streit, um den es sich dreht, längst verhallt ist, fast wie eine neue Art wirklicher Poesie. Die Glut geistiger Kühle, strenger Gefasstheit, gewaltsamer Ruhe nähert ihn in seinen packendsten Momenten einem sonst von ihm nach Anlage, Strebensrichtung, Temperament und Begabung so unendlich verschiedenen Mann, wie Balzac es war. Sie sind Antipoden. Der eine sieht die Einzelheiten, die winzigen Details in den Dingen, die er doch als organisch lebendiges Ganzes fasst; der andre sieht die Formel, die ihnen zugrunde liegt. Der eine will das Bestehende schildern; der andre will es verändern. Der eine arbeitet fast wie ein Schnellmaler, der in Variétés innerhalb weniger Sekunden ein Bild auf die Leinwand wirft, nur dass er aus einem unerschöpflichen Meer unendlicher Mannigfaltigkeit immer Neues heraufholt; der andre kommt mit zäher Unermüdlichkeit zehn, zwanzig, hundertmal auf ein und dasselbe zurück, führt immer von neuem die Axt gegen denselben Baum, wenn er nicht fallen will, und kennt kein Scheitern, weil er niemals etwas verloren gibt, was durch eine äusserliche Tat erreicht werden kann, denn sein stupender Pessimismus richtet sich nur gegen die Menschennatur als solche. Das Fruchtbare an dem einen sind seine Proteusnatur, seine nie versagende Wandlungsfähigkeit, der nichts zu gering und nichts zu gross ist, um es nicht nachzuempfinden, und seine niemals fehlende Wandlungssicherheit; das Fruchtbare an dem andern sind sein starres Ichsein, seine nie erschütterte Persönlichkeit, seine Unwandelbarkeit, und, wenn man will, seine Beschränktheit. Der eine geht in die Dinge hinein und wird zu ihnen; an dem andern zerschellen alle Dinge, an denen nicht er selbst zerschellt. Und trotz all dieser ungeheuren Verschiedenheiten haben sie eins gemein, was mit all diesen Dingen nichts zu tun hat: das ist das Tempo, in dem sie »angreifen«. Gemein ist ihnen die grosse, geistige Leidenschaft. Sie ist bei Swift von solcher Gewalt, dass er aufhört, englischer oder irischer Patriot zu sein. Dabei haben beide sonderbarerweise die gleiche Schranke: Balzac ist überzeugter Katholik, Swift erbitterter Vertreter der Hochkirche. Sonst aber kennen sie keine Fessel: Sie sind international, wie noch kein Sozialist es jemals war. Sie sind fanatische Logiker und von fast unbegreiflicher Gerechtigkeit, die nur versagt, wenn die Religion ins Spiel tritt.


          Freilich ist Swifts Gebiet enger begrenzt. Er ist kein »universaler« Geist, hat nie das Bestreben nach Universalität gehabt. Er hat eigentlich überhaupt kein Bestreben, ausser dem der Betätigung. Nichts liegt ihm ferner als jegliches Ideal. Man könnte ihn vielleicht mit einem Uhrwerk von gewaltiger Kraft vergleichen, das vierfach gehemmt ist; gehemmt durch den Mangel an einer Gelegenheit. Wird aber irgendwann dieser Mangel, diese Hemmung behoben, so rast plötzlich das Räderwerk mit einer Kraft, die einem ungeheuren Naturschauspiel gleicht. Es ist, wie wenn in einem Maschinenhaus unvermutet die Treibriemen von dem grossen Rade des zentralen Motors heruntergleiten und die Maschine in solcher Entfesselung zu arbeiten beginnt, dass sie sich schliesslich selbst vernichtet, dass vielleicht durch die ins Unermessliche gesteigerten zentrifugalen Kräfte des Schwungrad zerreissend in alle Richtungen geschleudert wird. Man hat in Swifts leidenschaftlicher Vehemenz die Vorzeichen seines späteren Wahnsinns sehen wollen; aber Temple Scott bemerkt mit vollem Recht, dass vielmehr sein späterer Wahnsinn die Folge seiner ungeheuren Leidenschaftlichkeit gewesen ist. Seine politische Tätigkeit hat da, wo er innerlich beteiligt ist, nichts von jener Glätte moderner Publizistik, die nur sich selbst ins Licht zu stellen sucht. »Was ich für dieses Land getan habe«, sagt er inbezug auf Irland, »entsprang einem tiefen Hass gegen jede Tyrannei und Unterdrückung.« »Es ist Zeit für mich«, schrieb er an den alten Freund Bolingbroke, »dass ich mit der Welt abschliesse, und ich täte es, wenn ich in eine bessere Welt kommen könnte, bevor ich in die beste berufen werde; dann brauchte ich hier nicht, gleich einer vergifteten Ratte im Loch, vor Wut zu sterben.« Jede Untätigkeit ist Gift für ihn, weil er seine Leidenschaft in sich hineinfrisst; jede Betätigung ist wie eine Explosion; sie wirkt befreiend, weil sie der eingesperrten Kraft Abfluss und Ziel verschafft. Die Erscheinungsform aber seiner Betätigung ist die Logik: Logik ist Gerechtigkeit. Bei der Gerechtigkeit hört der Patriotismus auf; denn Patriotismus ist, wie die Liebe, wesentlich Sache der Empfindung, und also etwas Blindmachendes, etwas, was der Gerechtigkeit widerstreitet; ja, eigentlich etwas der Blindheit Entspringendes. Der Mann, der sich trotz christlicher Gesinnung schämte, wenn ihn jemand beten sah, mag vielleicht in seiner heimlichen Kammer einen Rest von Patriotismus bewahrt haben, aber wenn er hinaustritt vor die Öffentlichkeit, so ist er nichts mehr als ein gegen jede Gefühlsregung gepanzerter Denker. Niemals vielleicht wäre es leichter gewesen als damals in Irland, mit Hilfe demagogischer Überredung ein Volk mit all seinen Massenleidenschaften zu entfachen. Swift hat nie überredet; stets nur zu überzeugen gewusst. Dieser Mann kannte seine Macht; er wusste, dass ein Volk hinter ihm stand, aber er macht von der Gewalt über die Gemüter keinen Gebrauch. Sie erfüllt ihn mit Stolz, aber er beutet sie nicht aus. Als nach der Fahndungsproklamation gegen den Verfasser des vierten Tuchhändlerbriefes, den doch jedermann kannte, keine Stimme des Verrats zu finden war (denn es fehlte an einem gesetzlich gültigen Beweis gegen Swift), da lief ein Zitat aus der Bibel um, aus dem heraus der Jubel eines ganzen Volkes klang, das für seinen Streiter selbst zu den Waffen gegriffen hätte; die Stelle lautete: »Und das Volk sprach zu Saul: SollteJonathansterben, der ein solch gross Heil in Israel getan hat? Das sei ferne; so wahr der Herr lebt, es soll kein Haar von seinem Haupt auf die Erde fallen, denn Gott hat's heute durch ihn getan; also erlöste das VolkJonathan, dass er nicht sterben musste.« Und als Walpole, der den Verfasser ebenfalls kannte, davon sprach, ihn verhaften zu lassen, fragte man ihn, ob er ein Heer von zehntausend Mann übrig hätte. Swift liess sich nicht beirren, obwohl er all das wusste. Dass er es wusste, zeigt seine Antwort auf den Vorwurf des Lord Oberrichters Whitshed, er habe das Volk aufgewiegelt. »Aufgewiegelt!« rief er: »Hätte ich nur einen Finger gehoben, man hätte Sie in Stücke gerissen!« Es mag vielleicht Augenblicke gegeben haben, in denen er sich bezwingen musste, um kühl zu bleiben, um alles, was in ihm tobte, durch den Kanal der unerbittlichen Logik abzuleiten; aber es ist ihm stets gelungen. Nie gewinnt der reine Hass die Oberhand. Er war Denker, aber da er Engländer war, so verlor er sich nie im Theoretischen. Er greift stets in die Dinge hinein, die ihn rings umgeben. Er hätte irgendwo leben können, in Deutschland, Schweden oder China, und er wäre dort der Anwalt aller Unterdrückten geworden, wie er es zufällig in Irland wurde. Denn es war ihm eine Notwendigkeit, um sich zu blicken und alle Dinge nachzuprüfen; er appelliert nicht an begrenzte Empfindungen, sondern stets nur an die reine Logik. Er greift die Dinge auf und erzählt sie; und dadurch leiht er den ihnen innewohnenden Widersprüchen eine Zunge : nüchtern kühl, fast erbittert sachlich. Bezeichnend sind dafür seine Predigten, deren ausgesprochenstes Beispiel diesen Band seiner Werke eröffnet. Da, wo der Durchschnittsprediger eingesetzt hätte, bricht er ab. Er spricht von den Armen; er kann nicht anders, er untersucht als Politiker die Ursachen der grossen Armut im Lande; er gibt die Mittel der Abhilfe an; und schliesslich fügt er hinzu: »Ich könnte hier, wenn meine Zeit es erlaubte, viele Gründe anführen, die euch zu Werken der Barmherzigkeit überreden müssten; aber ihr hört sie so oft von der Kanzel herab, dass ich gern hoffe, ihr werdet sie jetzt nicht mehr nötig haben.« Welcher Pastor hätte jemals eine Predigt so geschlossen? Jeder hätte sie hier begonnen. Aber für ihn ist das Interesse erschöpft, wo das Sachliche aufhört und die Empfindung beginnt: die mache jeder mit sich selber ab! Er hat überzeugt, das Überreden bleibe andern vorbehalten. So ist es auch mit seiner Satire. Nicht durch sein eigenes Lachen wirkt er: »Humor« ist seine Sache nicht. In seinem Geist lässt er die Dinge nur in ihren eigenen Entwicklungsgleisen vorwärts laufen, bis sie halt machen am Prellbock ihrer äussersten Konsequenz; oder mit einem andern Bild: er projiziert sie von einer winzigen aber intensiven Lichtquelle aus auf einen weit entfernten Bildschirm. So stellt er sie hin, als wären sie wirklich da. An seinem Gesicht ist dabei nicht zu erkennen, ob er selbst sie komisch findet. Deshalb konnte man auch auf den Gedanken kommen, gewisse Vorschläge, die zu seinen satirischen Meisterwerken gehören (man findet sie am Schluss dieses Bandes), seien wirklich ernst gemeint und seien gar nicht »Satire«. Sie sind es auch nicht: sie sind nur das erbitterte Lachen dessen, der alles andre versucht hat: wie wenn jemand vergessen hätte, einem Freund, der mit dem Schnellzug entfährt, eine wichtige Mitteilung zu machen, und er liefe nun aufgeregt eine Strecke weit hinter dem Zuge her, um dann mit einem grellen Gelächter ob der eigenen Narrheit halt zu machen. Die Dinge selber sind grotesk; die blosse Menschlichkeit ist grotesk: Swift holt nur das Groteske aus ihnen heraus und unterschlägt die nicht grotesken Seiten, weil man zuvor das Groteske nicht sehn wollte. Er steigert, er wandelt die Proportionen: und das hat, verbunden mit dem Geist der Erbitterung, der Menschenfeindschaft, der in solchen Augenbücken aus ihm spricht, etwas Schauerlich-Unmenschliches. Deshalb kann man auch Swift aus seinen Satiren allein nicht kennen lernen. Ohne die politischen Schriften fehlen die Voraussetzungen der Satire. Es fehlt die menschliche Begründung eben dieser Logik, wenn auch im letzten Sinne jede strenge Logik etwas Unmenschliches hat. Denn schliesslich ist auch die Gerechtigkeit unmenschlich, und Swift ist ja gerecht; soweit ein Mensch gerecht sein kann.


          Swift kam im Jahre 1713 als Dechant nach Dublin. Kühl empfangen. Und er verliess Irland fast unmittelbar darauf von neuem, um in London zwischen Bolingbroke und Oxford zu vermitteln. Zehn Jahre darauf war erDerDechant,DerBürger Irlands. Glockengeläut empfing ihn, wohin er kam; man errichtete Triumphbögen, wenn er irgendwo einzog; man prägte Medaillen zu seinen Ehren, auf Ladenschildern sah man den Kopf des »Tuchhändlers«, und in billige Taschentücher webte man sein Bildnis ein: er war in Wahrheit ein Gott geworden.


          Hatte er selbst dergleichen erwartet? Wohl schwerlich. Er hatte mit ungeheurer Sicherheit des Griffs eine gewaltige Bewegung entfesselt, aber er hätte wohl kaum geglaubt, wie tief sie alles aufwühlen sollte. Und woher kam das? Swift war ein Mensch von ungeheurem Selbstgefühl. Und welches Selbstgefühl gliche jemals dem einer Masse? Swift war ein Mann, der ungeheure Demütigungen ertragen hatte. Und hier war ein Volk, das man schmählicher demütigte, als je eine Nation gedemütigt worden war. Swift kannte die Armut. Irland war arm. Swift empfand mit dem gemeinen Mann: das hatte er gelernt. Und in Irland war fast nur noch der gemeine Mann zu Hause. Kein Wunder also, dass er die Töne anschlug, die Widerhall fanden. Er hatte einmal an Sir William Temple, seinen frühern Brotherrn, von dem er im Streit geschieden war, einen Brief mit der Bitte um ein Leumundszeugnis schreiben müssen, weil man ihm ohne das nicht die Weihe geben wollte. Er hatte fünf Monate dazu gebraucht, sich zu zwingen. Und schliesslich hatte ihn die Notwendigkeit, sein tägliches Brot zu verdienen, genötigt. Er brauchte wohl auch in spätem Jahren nur an diese Zeit zu denken und sich diesen demütigen Bittbrief in das Gedächtnis zu rufen, um mit jedem gebeugten Stolz zu empfinden. Swift hatte viel für andre getan, als er eine Weile in London fast allmächtig gewesen war: er sagt von sich selbst, er habe an die fünfzig Menschen zu Amt und Würden gebracht, und keiner von allen sei ein Verwandter gewesen. Und doch gab man ihm, als er für das Harley-Ministerium eine Titanenarbeit vollbracht hatte, statt eines Bischofssitzes in England die Dechantei von St. Patrick in Dublin. Ebenso hatte Irland England mehr Vorteil gebracht als alle andern Länder der Welt zusammen genommen; und man speiste es mit Woods Halfpence ab. Für seine eigene Person hatte Swift stets alles in sich selbst hineingewürgt, aber hier schrie aus ihm ein Volk mit den Protesten, die seinem Innern am vertrautesten waren.


          War seine Wirksamkeit planvoll angelegt? Darüber lässt sich heute schwerlich noch ein Urteil fällen. Sicher ist, dass ihm Woods Halfpence, von denen weiter unten die Rede sein wird, nur den Vorwand lieferten für einen viel weiter zielenden Angriff gegen ein ganzes System der Unterdrückung. Wir können uns heute sogar eingestehn, dass viele der Ausgangspunkte seiner Polemik Nichtigkeiten waren; ja, dass er Unrecht hatte im Kampf um das Einzelne. Darum bleibt doch die grosse Leistung bestehen. Es ist heute gleichgültig, ob es für Irland vorteilhaft gewesen wäre, wenn Irland die Nationalbank, die man damals plante, erhalten hätte, und deren Zustandekommen er durch seine »Flucherbank« hindern half. Was Swift durch seine Erweckung der ganzen Nation vollbrachte, war wichtiger als die Frage nach Recht oder Unrecht im kleinen Kampf. Er hätte hundertmal im Einzelnen Recht haben dürfen: hätte nicht stets sein Kampf über das Einzelne hinausgeführt, so würde man ihn schon längst nicht mehr lesen.


          So war sein Weg ein vorgeschriebener. Er griff in vielen einzelnen Fragen ein in den Meinungsstreit. Und jedesmal, wenn er es tat, griff er weiter aus. Das typische Beispiel sind die Tuchhändlerbriefe. Er wendet sich zunächst gegen die Einführung einer bestimmten Münze in Irland, die er für verderblich hält; er richtet seinen offenen Brief an die Ladenbesitzer und das gewöhnliche Volk. Dann schreibt er einen zweiten Brief, den er an seinen Drucker adressiert. Dieser Brief steht ein klein wenig ausserhalb der Linie, die vom ersten zum vierten führt; er ist der Schachzug eines Diplomaten. Denn Walpole wollte einen Kompromiss: geknechtet musste Irland bleiben, wie es geknechtet war. Aber die entfesselte Bewegung musste gleichfalls zum Schweigen kommen. Carteret, der mit den einflussreichsten Leuten in Irland befreundet war, wurde zum Lord Statthalter ernannt und die Summe der einzuführenden Münzen auf vier Elftel des ursprünglichen Betrags herabgesetzt. Vielleicht hätte Irland sich gefügt; die öffentliche Meinung, diese Schöpfung Swifts, begann zu ebben: da schrieb Swift seinen zweiten Brief, um die geweckte Stimmung wach zu halten. Ein dritter folgte: gerichtet an den hohen und niedern Adel Irlands. Er enthält die beissende Kritik des offiziellen Berichts, der in London von der Ratskommission über diese ganze Angelegenheit erstattet wurde. Er geht schon direkt gegen England; aber er redet noch von nichts anderm als dem strittigen Punkt. Das ganze Land geriet in fiebrische Erregung. Das Volk, das erst lau gewesen war und der Frage fast gleichgültig gegenüber gestanden hatte, sieht jetzt Sein oder Nichtsein in der Ablehnung oder Zulassung dieser Münze: das ist des Tuchhändlers Werk. Der Tuchhändler aber holt, während er insgeheim Couplets und Strassenballaden ins Volk streut, zu seinem gewaltigsten Schlage aus. Es musste wirken wie ein planvoll angelegter Streich. Als liesse hier ein Mann die Maske fallen, der nur auf den Augenblick gewartet hatte, in dem er den Feind am verletzlichsten Punkt würde packen können. »Es handelt sich ja gar nicht um Woods Halfpence«, scheint der Autor hier zu rufen; »es handelt sich ganz einfach darum, ob ihr frei seid oder Sklaven!« Und wie der Schlag getroffen hatte, das zeigte sich in der Promptheit, mit der die Verfolgung gegen den Tuchhändler eröffnet wurde. Man warf den Drucker ins Gefängnis und ächtete Swift, indem man jedem, der den Verfasser der Briefe verraten wollte, eine Belohnung von dreihundert Pfund versprach. Es war nicht das erste Mal, dass Swift sich in dieser Lage sah. Schon nach der Veröffentlichung der Schrift: »Ein Vorschlag, allgemein nur irische Erzeugnisse zu benutzen,« war die Verfolgung eröffnet worden. Aber damals hatte sich die Jury, nachdem man sie neunmal nach jedem Freispruch zurückgeschickt hatte, bereit finden lassen, den Drucker durch ein sogenanntes »special verdict« dem Gerichtshof auszuliefern. Swift hatte ihn durch persönliche Fürsprache beim Herzog von Grafton, dem damaligen Lord Statthalter, retten müssen. Diesmal löste der Lord Oberrichter nach des Druckers erstem Freispruch die Jury auf; und die neueinberufene Jury lehnte nicht nur die Erhebung der Anklage ab, sondern stellte dem Tuchhändler zum Entsetzen des Richters ein Ehrenzeugnis aus, indem sie jeden als Feind der Nation erklärte, der den Versuch wagen sollte, trotz allem Woods Halfpence in Irland einzuführen. Jetzt sah Walpole ein, dass er nachgeben musste. Aber er tat es doch noch nicht gleich. Er ernannte eine seiner Kreaturen, Hugh Boulter, zum Primas von Irland und zum Erzbischof von Armagh. Und selbst der konnte nichts andres tun als zum Rückzug raten. Und wenig Monate nach des Tuchhändlers fünftem Brief (in unsrer Ausgabe ist es der sechste, denn der eigentliche fünfte wurde damals noch nicht veröffentlicht), zeigte sich Irlands Sieg über England dadurch, dass man Wood sein Patent entzog. Es war ein Sieg Swifts über Walpoles Politik.


          Swifts Kampf ging weiter. Er ruhte nicht. Dies war nur der Sieg in einem Punkt: und alles Elend blieb bestehn. Er schrieb den Traktat über die Lage Irlands, die »Geschichte der Dame, der Unrecht geschah«, die »Antwort auf eine Denkschrift«, und schliesslich den offenen Brief an Walpole. Das war der letzte Versuch, auf die allgemeine Gestaltung der Politik Englands Irland gegenüber einzuwirken. Er war erfolglos. Nun blieb nur die Selbsthilfe, England zum Trotz. Aber das Volk war zu phlegmatisch; es war nicht aufzurütteln. Und Swifts Stimme schlägt um zu einem jähen Gelächter; es folgen die beiden Schriften : »Ein bescheidener Vorschlag usw.« und »Antwort auf den Craftsman«. Zwei kleine Schriften, die in allen Litteraturen der Welt an konzentriertem Hohn ohne gleichen dastehn. Das ist, vom Appendix abgesehn, der vorliegende, erste Band. Um ihn zu verstehn aber ist es nötig, in kurzen Zügen auf die damalige rechtliche Lage Irlands einzugehn.

        

      


      
        
          II.

        


        
          Als unter Heinrich VII. der Prätendent Perkin Warbeck in Irland gelandet war und königliche Würde angenommen hatte, erliess er mit dem irischen Parlament eine Reihe von Gesetzen. Darin lag die Möglichkeit einer Lostrennung Irlands von England. Um dieser Möglichkeit den Boden zu entziehn, wurde Poynings Akte erlassen. Dieses Gesetz besagte, dass in Irland hinfort kein Parlament mehr tagen sollte, wenn nicht des Königs Statthalter und Rat dem König zuvor alle Angelegenheiten und Gesetze mitgeteilt hätten, die beraten werden sollten; der König und sein Rat sollten sie begutachten und zur Beratung freigeben, ehe das Parlament mit der unter dem Landessiegel Englands erteilten Erlaubnis berufen werden durfte. Dieses Gesetz, erlassen von einem willfährigen Parlament, sollte niemals »England das Recht verleihen, für Irland Gesetze zu geben« (Lecky); aber es bildet den Ausgangspunkt für die ganze Reihe von englischen Übergriffen, deren Folge die Verarmung Irlands war; freilich erst zusammen mit der »Union«, die unter Heinrich VIII. gesetzlich festgelegt wurde.


          Irland ist ein von der Natur insofern sehr begünstigtes Land, als es einesteils die am weitesten nach Westen vorgeschobene Mark Europas ist und andrerseits durch seine Bodenverhältnisse ganz von selbst zur Viehzucht getrieben wird. Jener erste Umstand scheint es vorbestimmt zu haben für die Rolle, die heute England an sich gerissen hat: die Rolle der Mäkler für die ganze Welt. Der zweite Umstand legte ihm nahe, entweder Vieh auszuführen oder sich zum Fabrikanten desjenigen Erzeugnisses zu machen, das durch Jahrhunderte hindurch der begehrteste Handelsartikel war, und dessen Äquivalent auch heute noch an zweiter Stelle steht: der Wolle. Ein Blick auf die Karte lehrt, dass jedenfalls zwischen Amerika und Europa Irland der gegebene Vermittler war, nicht England. Und wenn England in der Wollfabrikation schon früh Irland den Rang ablaufen konnte, so lag das an den inneren Verhältnissen Irlands, das lange unter Aufständen, Kriegen usw. zu leiden hatte, und auch daran, dass Irland es lange vorzog,lebendesVieh auszuführen. Aber gegen Ende des 17. Jahrhunderts erreichte die irische Wollindustrie, geweckt vor allem durch törichte Gesetze, die Irlands Blüte verhindern sollten (siehe unten), tatsächlich einen solchen Höhepunkt, und sie war damals so sehr vervollkommnet, dass England sich für gefährdet hielt und auf Abwehr sann. Durch jene beiden oben erwähnten Gesetze, Poynings Akte und das Unionsgesetz, war Irland nicht rechtlich, wohl aber in der Schätzung aller massgebenden Kreise in England in eine Stellung herabgedrückt, die sich nur noch wenig von der einer eroberten Kolonie unterschied; daher denn auch niemand an wirtschaftliche Abwehr dachte, wie sie heute die einzige Möglichkeit bieten würde. Man zog ein vereinfachtes Verfahren vor. Ehe wir näher auf dieses Verfahren eingehn, müssen wir kurz erwähnen, wer zu Swifts Zeiten von der englischen Politik der Beeinträchtigung geschädigt wurde.


          Irlands Bevölkerung bestand zunächst aus den katholischen Iren, den eingewanderten, protestantischen Engländern und im Norden einer kleinen Kolonie presbyterianischer Schotten. Die Iren trieben fast ausschliesslich Ackerbau; die Schotten im Norden (Ulster) hielten die ganze Leinenindustrie in Händen; und gerade den eingewanderten Engländern des Ostens blieb damals fast nichts als die Wollindustrie und der Handel mit den Wollfabrikaten.


          Zunächst also liess England es sich angelegen sein, Irlands Produktion lahmzulegen. Die ersten diesbezüglichen Gesetze richteten sich gegen die Ausfuhr von Rindvieh und Produkten der Rindviehzucht. Die englischen Gutsherrn hatten den Anstoss gegeben, indem sie sich darüber beklagten, dass die Einfuhr irischen Rindviehs in England den Pachtzins drücke.


          1665 und 1680 wurden die beiden Akte erlassen, die die Einfuhr jeden Viehs (Rinder, Schafe und Schweine), die Einfuhr von Rindfleisch, Schweinefleisch, Speck, Hammelfleisch, Butter und Käse verboten. Diese Einfuhrverbote waren von allen vor Swifts Zeit zum Schaden von Irland erlassenen Gesetzen aus mehreren Gründen die wichtigsten. Erstens hatte Irland für diese Waren keinerlei andern Markt ausser England, und also war das Einfuhrverbot gleichbedeutend mit einem Verbot der Ausfuhr aus Irland: eine Massregel, zu der man sich direkt damals noch nicht entschliessen konnte. Zweitens aber hatte diese Lahmlegung des Handels mit Vieh und Fleisch gerade die Folge, die irischen Züchter fast ausschliesslich auf die Schafzucht zu werfen, d. h. die Wollindustrie auf ihre Höhe zu heben.


          Der erste Versuch, Irlands von da an immer bedrohlicher werdende Wollausfuhr einzuschränken, geschah unter Wilhelm III. Es liefen beim englischen Parlament Klagen ein, dass die irische Fabrikation dem englischen Handel Eintrag täte. Das Unterhaus wandte sich an den König, und der König wies den Lord Statthalter in Irland an, dafür zu sorgen, dass das irische Parlament sich mit den Klagen im englischen Unterhause eingehend beschäftigte, um dann Massnahmen zu treffen, damit die Wollindustrie eingeschränkt und die Leinenindustrie begünstigt würde. Das irische Parlament fügte sich. In einer Dankadresse an den König erklärte es sich bereit, die Leinenfabrikation nach Kräften zu begünstigen und die Wollausfuhr möglichst so einzuschränken, dass sie England nicht mehr zum Schaden gereichte. Zu dem Zweck wurde ein hoher Ausfuhrzoll auf alle Wollfabrikate gelegt. Aber das genügte den englischen Händlern keineswegs. »Diese Nachgiebigkeit«, sagt Monck Mason, der Geschichtsschreiber von St. Patricks Cathedral, »schien die Eifersucht zwischen den beiden Nationen nur noch zu erhöhen; denn die Bevölkerung Englands meinte, die irischen Fabrikate seien zu einem sehr gefährlichen Grade der Vollkommenheit gelangt, da man annähme, dass sie einen so übertriebenen Zoll vertragen könnten.«


          1699 also wurde vom englischen Parlament eine Akte erlassen, dass niemand aus Irland Wolle ausführen dürfte, es sei denn nach England oder Wales; und zwar sollten alle Wollfabrikate nur zwischen bestimmten Häfen hin und her laufen. Wenn nun England tatsächlich nur die Rolle eines Hafens oder Stapelplatzes gespielt hätte, so wäre der Schlag, wenn auch schwer, so doch nicht vernichtend gewesen. Aber England erhielt seine alten Einfuhrzölle auf Wolle auch gegen Irland aufrecht, ganz gleichgültig, ob die Ware zum Verbrauch im Lande eingeführt werden sollte oder tatsächlich nur Transitgut war. Das bedeutete eine vollständige Ausschaltung Irlands aus dem Wollhandel der Welt. Freilich hatte die Akte diese Wirkung, wenn sie auch auf die Dauer unvermeidlich war, nicht unmittelbar. Zunächst nämlich nahm der irische Wollhandel nicht ab, sondern zu, und zwar als Schmuggelhandel; aber zugleich begann die Abwanderung der Weber nach den nördlichen Ländern Europas und nach Spanien. Diese eingewanderten Weber bildeten sozusagen den Kern neuer Industrialkolonien. Deutschland, Holland, Nordfrankreich wurden Englands Konkurrenten, nachdem sie von den Iren gelernt hatten, was bisher Fabrikationsgeheimnis der britischen Inseln gewesen war. So wurde Irland entvölkert, und zwar waren es gerade die betriebsamsten Leute, die ihm entzogen wurden, und war England auch selbst in seinem Handel der in erster Linie leidende Teil, solange der irische Schmuggelhandel blühte, so versiegten doch auch allmählich in Irland die Quellen eben dieses Schmuggelhandels, weil erstens durch die Abwanderung Mangel an Arbeitskräften eintrat, und weil zweitens die Auswanderer den Bedarf der Länder, in die man exportierte, immer vollständiger deckten. (Siehe Swift, Die gegenwärtige elende Lage Irlands, Seite 311.)


          Nun aber der Handel. Mit den europäischen Ländern beschränkte sich der Handel im wesentlichen auf einen Austausch der Produkte. Reiner Zwischenhandel spielte damals wie heute innerhalb Europas kaum eine Rolle. Er beschränkte und beschränkt sich auf den Überseeverkehr. Überseeverkehr nun hiess damals für alle nicht romanischen Länder mit Ausnahme Hollands und Englands selber Verkehr mit den englischen Kolonien in Amerika. Nur dieser Handel machte das »Hinterland«, das Irland fehlte, entbehrlich. Für ihn gab Irland im Grunde die natürlichen Häfen her. (Swift, Ein kurzer Überblick usw. Seite 265.) Tatsächlich war der irische Überseehandel bis zum Jahre 1663 nicht gering. In diesem Jahr aber wurde in England die zweite Navigationsakte erlassen, die verbot, irgendwelche europäischen Produkte in die englischen Kolonien einzuführen, es sei denn in englischen Schiffen und aus englischen Häfen.


          So war Irland gewissermassen eingeschlossen von Verboten und auf den Verkehr im Innern seiner eigenen Grenzen beschränkt. Nun ist es für ein unabhängiges freies Land immerhin möglich, in vollständiger Abgeschlossenheit ein stagnierendes Leben zu führen. Aber für Irland war es eben durch seine Union mit England nicht möglich. Ein Land, das seinen Fürsten nicht innerhalb seiner Grenzen beherbergt, ist schon dadurch gezwungen, Geld auszuführen, weil es eben diesen Fürsten zu erhalten hat. Wäre auch kein einziger andrer Antrieb vorhanden, so zwänge schon dieser eine Umstand es, Handel zu treiben, damit für das abfliessende Geld Ersatz ins Land kommt (man vergesse dabei nicht, dass Geld nur ein Symbol für Ware ist). Irland mit seinen weiten Gebieten, die für den Ackerbau untauglich, aber für die Viehzucht vortrefflich geeignet sind, war ausserdem gezwungen, für die Deckung seiner eigenen Notdurft mindestens Getreide einzuführen. Wobei noch ganz abgesehn ist von allen Luxusartikeln, Wein, Seide usw., die die reicheren Einwohner nicht entbehren wollten. Ein Land wird wohlhabend, wenn seine Ausfuhr die Einfuhr übersteigt, d. h. wenn es mehr produziert als verbraucht, oder wenn ein Mangel der direkten Ausfuhr ausgeglichen wird durch einen ausgedehnten Zwischenhandel, wie es bei England lange der Fall war. Irland waren Ausfuhr wie Zwischenhandel genommen; seine Einfuhr wuchs infolge der Entmutigung vieler Erwerbszweige und infolge eines zunehmenden Luxusbedürfnisses (dieses Zunehmen war eine universale Erscheinung) fortwährend.


          Aber das war nicht alles. Ein weiterer Grund der Verarmung Irlands liegt in dem sogenannten »absenteeism«, d. h. in dem Umstand, dass gerade die reicheren unter den irischen Eingeborenen, namentlich die Grossgrundbesitzer, lieber in England lebten als in Irland. Swift führt als Ursachen dieser Erscheinung des absenteeism Vergnügungssucht, Neugier und Königstreue an. Aber er erwähnt an einer Stelle auch die tiefer liegende Ursache dieser geradezu verderblichen Gewohnheit des Adels.


          Immer mehr nämlich war es Brauch geworden, die hohen Stellungen in Verwaltung, Kirche und Heer lediglich englischen Bewerbern zu verleihen, und zwar als eine Art Versorgung. Nun ist es einerseits natürlich, dass ein Beamter, der, von Geburt und nach Empfindung Engländer, nicht unbedingt im Lande zu sein braucht, wenigstens so oft er kann, in seine Heimat zurückkehrt: wieder ein Kanal, durch den irisches Geld, nämlich das Gehalt der Beamten, ins Ausland floss. Vor allem aber nahm diese immer mehr um sich greifende Gewohnheit dem irischen Adel die Möglichkeit der Versorgung seiner jüngeren Söhne. Irische Ämter wurden von England aus besetzt. Was also war natürlicher, als dass der Adel mit seiner relativen Unabhängigkeit von dem verpachteten Grund und Boden nach England übersiedelte, um vielleicht so für seine jüngeren Söhne durch direkten Einfluss bei Hofe eine Stellung zu erlangen. Es ist leicht zu sehn, dass dadurch der grössere Teil des in Geld umgesetzten Bodenertrags zur Bestreitung des kostspieligen Aufenthalts in London nach England wanderte. Und ebenso viel, wie dadurch England Zuwachs erhielt, entging auf diese Weise den irischen Gewerbetreibenden. Schuhe, Kleidung, Nahrung und Putz wurden in England gekauft; Maurer, Zimmerleute, Glaser usw. blieben in Irland beschäftigungslos und überliessen sich wilden Spekulationen, die zu ihrem Verderben führen mussten. (Siehe diesen Band Seite 273.)


          Viele Nebenursachen, die alle auf das gleiche Ziel hinwirkten, und viele Wirkungen, die diese wie jene aufgezählten Ursachen hatten, wird man aus Swifts Schriften ersehn. Sie hier alle zu erwähnen, wo es nur darauf ankommt, einen Überblick über die Ereignisse zu geben, würde zu weit führen.


          Ein also verarmtes Irland demnach war es, das im Jahre 1722 von einem neuen Schlag bedroht wurde. Am 12. Juli dieses Jahres nämlich wurde William Wood, Esq., sein Freibrief zur Ausprägung von 108 000 Pfund Kupfer für Irland erteilt.


          Oft schon hatte das irische Volk gebeten, man möge ihm die Erlaubnis erteilen, eine eigene Münze zu errichten. Stets erfolglos. Statt dessen wurden immer von neuem Freibriefe an Privatpersonen erteilt, die das Recht erhielten, für Irland Geld zu prägen. Man findet das nähere über diese Präzedenzfälle im dritten Tuchhändlerbrief dieses Bandes (Seite 129). Woods Freibrief unterschied sich von den früheren vor allem dadurch, dass er keinerlei Garantien für eine loyale Ausbeutung des Privilegs verlangte. Da liegt der Schwerpunkt. Weniger wichtig erscheint uns heute die angebliche Minderwertigkeit des Metalls usw. Auf jeden Fall sträubte sich das irische Parlament von Anfang an gegen die Münzen, und erst auf der Nichtachtung, die die Proteste der irischen Körperschaften fanden, konnte sich Swifts Feldzug aufbaun. Diesen Feldzug hier im Einzelnen zu schildern, hiesse dem grösseren Teil dieses Bandes sein Interesse nehmen. Man wird ihn lieber im Original verfolgen, als ihn sich paraphrasieren lassen.


          Zum Schluss dieser Vorbemerkungen möchte der gegenwärtige Herausgeber, der selbstverständlich auf einer ganzen Reihe von Vorgängern in England fusst, vor allem seine Verbindlichkeiten gegenüber Herrn Temple Scott und den Mitarbeitern an seiner trefflichen Taschenausgabe Swifts in vollstem Umfang anerkennen. Er hat sich in der Einordnung der einzelnen Bestandteile dieses Bandes fast durchweg an die durch Scotts Ausgabe festgelegte Reihenfolge halten können, da sie nicht nur den besten Überblick über Swifts Wirken gibt, sondern auch wissenschaftlich in ihrer Chronologie ausgezeichnet fundiert ist und in manchen Punkten geradezu als grundlegend bezeichnet werden kann.

        

      

    


    
      
        Eine Predigt über die Ursachen der elenden Lage Irlands.

      


      
        Diese Predigt gibt einerseits wenig über Swifts politische Tätigkeit in Irland, was nicht auch in den rein polemischen Schriften zu finden wäre; andererseits aber zeigt sie, wie er den Iren selbst gegenüberstand, deutlicher, als manche seiner sonstigen Schriften. Ferner ist sie ein sprechendes Beispiel dafür, wie Swift zu predigen pflegte. Wenn auch das Thema in besonderem Grade unreligiös ist, so ist doch schon das bezeichnend für den Dechanten, der als Prediger eine Stellung völlig für sich einnimmt. Uns sind nur zwölf Kanzelreden Swifts erhalten, und alle zeichnen sich durch eine grosse Nüchternheit aus, wenn man sie als oratorische Werke betrachtet. Aber in der Kühnheit, mit der der Prediger seine Pfarrkinder selbst angreift und ihre wirtschaftliche Lage bespricht, zeigt sich seine ganze Natur, die stets eine Kampfstellung sucht, um sich zu äussern.


        

      


      
        Psalm 144. Ein Teil des 14. und 15. Verses.


        »Dass keine Klage auf unsern Gassen sei.

        Wohl dem Volk, dem es also gehet!«

      


      
        Es ist ein sehr melancholischer Gedanke, dass ein Land wie unsres, während es imstande ist, alles zum Leben Nötige und das meiste, was das Leben behaglich macht, in genügender Menge hervorzubringen, um die vierfache Zahl seiner Einwohner zu ernähren, dennoch unter der schwersten Last des Elends und Mangels leben muss; dass unsere Strassen von Bettlern wimmeln und dass so viele unserer ärmeren Kaufleute, Arbeiter und Handwerker für die Ihren weder Kleidung noch Nahrung zu finden vermögen.


        Ich denke, es wird deshalb nicht ohne Nutzen sein, wenn ich euch die Hauptursachen dieser elenden Lage, in der wir uns befinden, darlege; dann wird man leichter sagen können, welche Hilfsmittel in unsrer Macht stehn, um wenigstens einen Teil dieser Übel zu beseitigen.


        Denn es ist ewig zu beklagen, dass wir unter vielen Nachteilen leiden, die nicht durch uns verschuldet, die uns allein eigen sind, und über die keine andre Nation unter dem Himmel zu klagen je Grund gehabt hat.


        Ich will daher zunächst einige Ursachen unsres Elends erwähnen, denen wir, wie ich glaube, nicht abhelfen können, bevor Gott es denen, die stärker sind, ins Herz gibt, uns die allergewöhnlichsten Rechte und Privilegien der Brüder, der Mituntertanen, ja, der Menschen zu verleihen.


        Die erste Ursache unsres Elends liegt in dem unerträglichen Druck, der auf jeden Zweig unsres Handels ausgeübt wird, so dass wir für unsre strengen Nachbarn geworden sind als wie Holzhauer oder Wasserträger.


        Die zweite Ursache unsrer elenden Lage liegt in der Narrheit, der Eitelkeit und Undankbarkeit jener ungeheuren Zahl, die sich für zu gut halten, um in dem Lande, das ihnen das Leben gab und ihnen noch immer ihr Brot gibt, zu leben; und die ihre Tage lieber unter denen verbringen, die sie von Herzen verachten, die dort ihren Reichtum verzehren und ihrem Mutterlande die Eingeweide aus dem Leibe ziehn.


        Diese Dinge habe ich nur flüchtig berührt, weil ich fürchte, ihnen ist nicht abzuhelfen; und ausserdem bin ich mir sehr wohl bewusst, wie bereit manche Leute sind, an der ehrlichen Wahrheit Anstoss zu nehmen. Deshalb werde ich auch mehrere Missstände übergehn, unter denen wir wahrscheinlich noch lange stöhnen werden.


        Ich gehe also dazu über, ein par weitere Ursachen der Armut dieser Nation aufzuzählen, durch die sie unfehlbar dem äussersten Verderben anheimfallen muss, wenn sie noch lange bestehn bleiben.


        Die erste besteht in dem ungeheuerlichen Hochmut und der Eitelkeit beider Geschlechter, zumal des schwächeren Geschlechts, dem man mitten in der Armut erlaubt, sich in allerlei Ausgaben zu stürzen und mit seiner Kleidung Verschwendung zu treiben; vor allem aber setzen die Frauen ihren Stolz darein, nichts zu tragen, was nicht vom Ausland kommt; und sie verschmähen Wachstum und Erzeugnis ihres eigenen Landes selbst in den Dingen, in denen sie im Lande zum halben Preis besser bedient werden können; und das hat einen solchen Umfang angenommen, dass sie die ganze Jahresrente eines hübschen Guts zugleich auf ihrem Leibe tragen. Und da in diesem Geschlecht ein Geist des Neides lebt, vermöge dessen sie es nicht ertragen können, andre besser gekleidet zu sehn als sich selbst, so wollen auch die, deren Vermögen die Ihren kaum mit der Lebensnotdurft zu versorgen vermag, durchaus mit den reichsten und grössten unter uns wetteifern, und zwar zu ihrem eigenen Verderben und zu dem ihrer Nachkommenschaft.


        Doch auch die Männer machen sich dieser verderblichen Narrheit nicht minder schuldig; sie wollen den Flitterprunk und die Ziererei nachahmen, die in den letzten Jahren in unser Nachbarkönigreich Eingang fand (wie denn Narren immer nur die Fehler Bessergestellter nachahmen), und können in ihrem eigenen Lande keine Stoffe finden, die würdig wären, ihre Leiber aus Staub zu zieren, während ihre Seelen jeder wertvollen Eigenschaft bar sind.


        So lässt man unsre Kaufleute und Ladenbesitzer, die mit einheimischen Waren handeln, hungern, und nur die werden ermuntert, die das Königreich zugrunde richten, indem sie ausländische Eitelkeiten unter uns einführen.


        Eine weitere Ursache unsres Niedergangs ist unsre grosse Üppigkeit, deren Hauptstütze darin besteht, dass ihr Material der Nation für die wenigen wertvollen Dinge gebracht wird, die uns noch geblieben sind; und eben darum fehlt es so vielen tausend Familien an der einfachsten Notdurft des Lebens.


        Drittens überlassen sich in den meisten Teilen dieses Königreichs die Eingeborenen von frühester Jugend an so sehr dem Müssiggang und der Faulheit, dass sie oft lieber betteln und stehlen als sich durch ihre eigene Arbeit erhalten. Sie heiraten, ohne im geringsten darauf zu achten oder daran zu denken, ob sie auch imstande sind, irgendwie für ihre Familien zu sorgen; und während man in allen fleissigen Nationen in den Kindern eine Hülfe für ihre Eltern sieht, sind sie bei uns mangels einer frühen Anleitung zur Arbeit für das Haus eine unerträgliche Bürde und für die Allgemeinheit eine schwere Last; das zeigt sich in der ungeheuren Anzahl zerlumpter und nackter Kinder in Stadt und Land, die umhergeführt werden von vagabundierenden Frauen und aufgezogen in Unwissenheit und allerlei Lastern. Schliesslich liegt eine Hauptursache des Elends dieser Nation in jener ägyptischen Knechtschaft unter grausamen, tyrannischen, habgierigen Gutsherrn, die da erwarten, dass alle, die unter ihnen leben, ohne Stroh Ziegelsteine machen sollen, die sich ärgern und neidisch werden, wenn sie einen ihrer eigenen Pächter in einem heilen Rock sehn oder wenn er imstande ist, sich einmal im Monat eine behagliche Mahlzeit zu leisten; dadurch wird der Mut des Volks gebrochen und für die Sklaverei vorbereitet, denn die Pächter und Kätner sind fast im ganzen Königreich in jeder Hinsicht und in jedem Sinne ebenso wirkliche Bettler wie die, denen wir auf den Strassen unsre Almosen geben. Und diese grausamen Gutsherrn entvölkern das Königreich mit jedem Tage immer mehr, indem sie ihren elenden Pächtern gegen jede Vernunft und Gerechtigkeit und entgegen dem Brauch und der Einsicht aller andern Nationen verbieten, ihren Boden zu pflügen; dadurch sind zahllose Familien gezwungen worden, entweder das Königreich zu verlassen oder umherzuziehen und die Zahl unsrer Bettler und Diebe zu vermehren.


        So und viel schlimmer noch ist unsre Lage gegenwärtig, hätte ich nur Musse oder Redefreiheit, sie Euch darzulegen; und deshalb ist das nächste, was zu betrachten wäre, ob sich ein wahrscheinliches Abhilfsmittel gegen wenigstens einen Teil dieser Übel finden liesse; denn die meisten sind ganz verzweifelt.


        Da aber das ein zu ausgedehnter Gegenstand ist, um ihn jetzt zu behandeln, und da mich der Zweck meiner Rede darauf beschränkt, einige Fingerzeige hinsichtlich der Armen dieser Stadt zu geben, so will ich mich in diesen Grenzen halten. Es steht in der Tat in der Macht der Gesetzgeber, in jedem Kirchspiel des Königreichs eine Schule zu gründen, wo die geringeren und ärmeren Kinder englisch schreiben und lesen lernen, und den Lehrern ein angemessenes Gehalt zu geben. Das würde mit der Zeit jene Barbarei und Unwissenheit beseitigen, um deretwillen unsre Eingeborenen von allen Ausländern so verachtet werden; sie würden dahin kommen, dass sie den Regeln der Vernunft entsprechend denken und handeln; und dadurch würde ein Geist des Fleisses, des Erwerbssinns und der Ehrlichkeit unter ihnen geweckt werden. Und wahrhaftig, wenn wir bedenken, eine wie niedrige Steuer für ein solches Werk genügen würde, so ist es ein öffentliches Ärgernis, dass etwas Derartiges noch nie versucht worden ist, ja, dass man vielleicht noch nie daran gedacht hat.


        Um den Mangel eines solchen Gesetzes auszugleichen, haben sich mehrere fromme Personen in vielen Teilen dieses Königreichs durch die grossen Bemühungen und das gute Beispiel der Geistlichen bestimmen lassen, in manchen Kirchspielen Armenschulen zu errichten; und oft tragen die reichsten Pfarrkinder zu ihnen am wenigsten bei. In diesen Schulen lernen die Kinder (oder wenigstens sollten sie es lernen) lesen und schreiben und rechnen; und diese Kinder sollten wenn möglich von ehrlichen Eltern abstammen, die durch die Hand Gottes vor Alter, Krankheit oder anderm unvermeidlichem Unglück hilflos geworden sind; nicht die Brut verworfener Vagabunden; denn es ist keineswegs vernünftig, wenn die Almosen wohlwollender Leute dazu benutzt werden, die Unzucht jener lasterhaften, zügellosen Frauen zu ermuntern, die unsre Strassen mit ihren erborgten oder unehelichen Kindern füllen.


        In jenen Armenhäusern, die zu ihrer Erhaltung gute Kapitalien und Einkünfte besitzen und deren es zum Ärgernis der Christenheit in diesem Königreich so wenig gibt – in solchen Armenhäusern, sage ich, sollten alle Kinder von Bürgern und Freisassen stammen, die ins Unglück geraten sind; und man sollte sie zu einem guten Gewerbe erziehn. Aber in den kleinen Armenschulen der Kirchspiele, die ganz ohne Mittel sind, wenn nicht wohltätige Leute gelegentlich freundlich helfen – da missbillige ich die Sitte, die Kinder in andern als den niedrigsten Gewerben in Lehre zu geben, unbedingt; sonst wird der arme, ehrliche Bürger, der eben imstande ist, sein Kind aufzuziehen und bei einem guten Meister eine kleine Summe dafür zu zahlen, völlig aus dem Feld geschlagen, und ihm wird vielleicht der Bastard irgend eines Bettlers vorgezogen. Daher haben wir auch einen solchen Überfluss an Lehrlingen und Arbeitern, wie ihn unser entmutigtes Land nicht beschäftigen kann; und ich fürchte, der grössere Teil unsrer Räuber, Taschendiebe und andern Vagabunden gehört zu dieser Zahl.


        Um also diese Armenschulen der Kirchspiele allgemein und gründlich nutzbar zu machen, darin stimme ich vielen gescheiten Leuten bei, müsste der ganzen Angelegenheit eine neue Wendung gegeben werden.


        Ich glaube, keine Klage kann gerechter sein, als jene, die wir in fast jeder Familie hören; die Klage über die Narrheit und Unwissenheit, die Trägheit und Verderbnis und die unwirtschaftliche, verschwenderische Charakteranlage der Dienstboten, die tatsächlich zu einem der vielen öffentlichen Missstände des Königreichs geworden sind. Ich glaube, mir werden augenblicklich nur wenig Brotherrn zuhören, die sich davon nicht aus eigener Erfahrung überzeugt hätten. Und ich bin fast sicher, dass durch die Verdorbenheit der Dienstboten mehr Familien aller Stände zugrunde gerichtet worden sind, als durch alle andern Ursachen zusammengenommen. Das kann auch nicht weiter wundernehmen, wenn wir bedenken, aus welchen Kinderstuben heraus so viele in unsre Häuser eintreten. Zunächst haben wir die Horde ruchloser Buben, die an den meisten Ecken dieser Stadt herumlungern und die öffentlichen Tore belagern. Das ist die Brut von Bettlern; aufgezogen, um zu stehlen, sowie sie nur gehn oder sprechen lernen, werden sie, wenn sie in die Jahre kommen, angestellt, um sich in den untersten Stellungen Brot zu verdienen; dabei üben sie sich in jeder Art von Halunkerei, und wenn sie erwachsen sind, so müssen sie, falls sie nicht in einer Diebesbande ihren Unterhalt finden, nach einem Dienst suchen. Die zweite Kinderstube besteht in dem barbarischen und öden Teil des Landes, aus dem solche Burschen hierher kommen, um ihr Glück zu machen; vom Misthaufen weg sind sie in Müssiggang, Unwissenheit, Lug und Diebstahl aufgezogen. Aus diesen beiden Kinderstuben, sage ich, kommt eine grosse Anzahl unsrer Dienstboten zu uns, und sie genügt, um alle übrigen anzustecken. Daher ist das ganze Geschlecht der Dienstboten in diesem Königreich in so schlechten Ruf geraten, dass einige Leute, die aus England herübergekommen sind, um grosse Ämter zu verwalten, sich geradezu geweigert haben, irgend einen unter uns geborenen Dienstboten in ihre Häuser aufzunehmen. Daraus kann man ihnen auch keinerlei Vorwurf machen; denn wenngleich es nicht unmöglich ist, für einen guten Dienst einen ehrlichen Eingeborenen zu finden, so ist doch die Suche zu mühsam und das Wagnis für einen Fremden zu gross.


        Wenn wir die vielen Unglücksfälle durchgehn, die einzelne Familien treffen, so wird sich herausstellen, dass die Dienstboten bei allen Ursache und Werkzeug waren: wird uns Hab und Gut unterschlagen, vergeudet und ruiniert? Brennt unser Haus bis auf den Erdboden nieder? Es geschieht durch die Faulheit, die Trunksucht oder die Schurkerei der Dienstboten. Werden wir im Bett beraubt oder ermordet? Unsre Diener sind mit den Tätern im Bunde. Geraten wir in Streit und Missverständnisse mit unsern Nachbarn? Begonnen und entfacht sind sie durch die falschen und boshaften Zungen unsrer Dienstboten. Werden die Geheimnisse unsrer Familien verraten und üble Gerüchte über uns verbreitet? Unsre Dienstboten sind die Urheber. Erheben sich falsche Ankläger wider uns (ein Übel, das in diesem Lande nur zu häufig auftritt)? Sie haben mit unsern Dienstboten unterhandelt. Verraten unsere Kinder in ihren Worten und Handlungen Narrheit, Heimtücke, Hochmut, Rachsucht, Grausamkeit und Ungehorsam? Lassen sie sich verführen zu Unzucht und ärgernisserregenden Ehen? Es geschieht alles durch unsre Dienstboten. Ja, selbst die Irrtümer, Narrheiten, Versehen und Absurditäten derer, die in unserm Dienst stehn, vermögen den mildesten in Harnisch und ausser Fassung zu bringen, und oft sind sie so folgenschwer, dass sie ganze Familien in Verwirrung bringen.


        Da also nicht nur der Frieden und die Ruhe unsres Hauses und die Wohlfahrt unsrer Kinder, sondern selbst die Sicherheit unsres Lebens, unser Ruf und unser Vermögen so sehr von der Wahl unsrer Dienstboten abhängig sind, so scheint mir, es wäre eine Aufgabe für die Weisheit der Nation, in einem so wichtigen Punkt Vorkehrungen zu treffen. Inzwischen aber wäre zu wünschen (und vielleicht würde es auch noch zweckdienlicher sein), dass die Kinder beiderlei Geschlechts, die in den Armenschulen der Gemeinden Unterkunft finden, in einer Weise aufgezogen würden, die sie gelehrig machte und instand setzte, zu lernen, was nur in irgend einem Dienst verlangt werden mag. Sie sollten zum Beispiel lesen und schreiben lernen, und auch ein wenig rechnen; man sollte sie darin unterweisen, die Grundlagen der Religion zu erfassen, Sauberkeit zu üben, im Geist der Ehrlichkeit, des Fleisses und der Sparsamkeit zu leben; und für jedes Versäumnis in einem dieser Punkte sollte man sie streng bestrafen. Denn es ist das Unglück der Menschheit, dass Kinder, die nicht in früher Jugend regelmässig unterrichtet wurden und dadurch das erwarben, was ich eine gelehrige Anlage nenne, im Lauf ihres Lebens nicht das Leichteste ohne grosse Schwierigkeit zu lernen vermögen, sondern stets linkisch und ungewandt bleiben; denn sowohl ihr Geist wie ihr Körper wird steif und unbiegsam; das sehn wir auch an jenen adligen Herrn, denen die Nachsicht ihrer Eltern nur ein paar Jahre der Schule ersparte und die die verlorene Zeit nie wieder einbringen können, so dass sie in Unwissenheit und allerlei Lastern aufwachsen, wofür es im ganzen Lande nur zu viele Beispiele gibt. Um aber auf das zurückzukommen, wovon ich sprach: wenn diese Armenkinder in der erwähnten Weise vorbereitet und dann bei den Familien der Gutsherrn oder Bürger in die Lehre gegeben würden (und ein kürzlich erlassenes Gesetz sucht diesen Brauch sehr zu fördern), so würden sie, da sie von Anfang an gewohnt sind, stets etwas Nützliches zu lernen, in einem Monat mehr Kenntnisse erwerben, als ein anderer ohne diese Vorbereitung in einem Jahre erwerben könnte; und inzwischen wären sie, soweit ihr Alter und ihre Kraft es erlauben, in der Familie schon sehr nützlich. Und wenn solche Kinder in die verständigen Jahre kommen, werden sie wahrscheinlich ihren Mitdienstboten ein nützliches Beispiel geben und sich wenigstens für die andern als eine starke Hemmung erweisen; denn ich denke mir, jedermann wird zugeben, dass ein einziger ehrlicher, fleissiger Diener im Hause eine Fülle von Unheil in der Familie verhüten kann.


        Das sind die Gründe, weshalb ich soviel Gewicht auf diesen Punkt lege, und ich hoffe, alle, die mir zuhören, werden sie erwägen.


        Ich will jetzt einiges über jene grosse Anzahl von Armen sagen, die als Bettler unsre Strassen heimsuchen und uns mit ihrem beständigen Schreien und ihrem flehenden Drängen die Ohren füllen. Das kann ich kühn ein unnötiges Übel nennen, wie es die grobe Nachlässigkeit und der Mangel an Vorsorge bei denen, deren Pflicht es ist, solche Dinge zu verhindern, über uns gebracht hat. Aber bevor ich weiter gehe, lasst mich in Demut versuchen, Gottes Gnade und Gerechtigkeit und sein Handeln an den Menschen zu rechtfertigen. In diesem Punkt hat er nicht so hart an seinen Geschöpfen gehandelt, wie manche denken mögen, wenn sie sehn, dass so viele elende Wesen aus Mangel zugrunde zu gehn bereit sind. Denn bei strenger Untersuchung würde sich unfehlbar herausstellen, dass es unter zwanzig dieser Elenden kaum einen gibt, der seine gegenwärtige Armut nicht seinen eigenen Fehlern verdankt, seiner dauernden Faulheit und Nachlässigkeit, seiner unvorsichtigen Heirat, als er nicht die geringste Aussicht hatte, eine Familie ernähren zu können, seiner törichten Verschwendung, seiner Trunksucht und andern Lastern, durch die er das Seine vergeudet und sich für sein Alter Krankheiten zugezogen hat. Und um ganz offen zu reden: ist es irgendwie recht oder vernünftig, dass Menschen, die sich viele erlaubte Befriedigungen und Annehmlichkeiten versagt haben, und zwar ebenso sehr aus einem Gewissensprinzip heraus wie aus Vorsicht, um nämlich nicht der Allgemeinheit zur Last zu fallen, die Bürde tragen müssen, andre zu erhalten, die sich durch ihre Faulheit, ihre Ausschweifung und ihre Laster so weit herunter gebracht haben, dass sie kein Stück Brot mehr besitzen? Und doch bilden solche und keine andern bei weitem die grösste Zahl nicht nur derer, die in unsern Strassen betteln, sondern auch derer, die wir arme, ins Unglück geratene Hausväter nennen und die wir leicht als wirkliche Gegenstände der Wohltätigkeit bemitleiden, indem wir sie von den gewöhnlichen Bettlern unterscheiden, wiewohl in Wahrheit beide ihr Verderben derselben Ursache verdanken. Nur ist jener zu feinfühlig erzogen, um es zu ertragen, dass er halb nackt in den Strassen umhergehn muss; oder er ist zu stolz, um seine Armut einzugestehn. Was aber den Handwerker oder sonstigen Gewerbetreibenden angeht, der geltend macht, er sei zu alt geworden, um noch zu arbeiten oder sich um sein Geschäft zu kümmern, und der deshalb als ins Unglück geratener Hausvater Hilfe erwartet; können wir den nicht fragen, weshalb er nicht in seiner Jugend und in den Tagen seiner Kraft für das Alter vorgesorgt hat, während er doch so viele Beispiele von Leuten vor sich sah, die durch ihren Müssiggang und ihre ruchlose Ausschweifung ins Verderben gerieten? Und um ein wenig höher hinaufzusteigen: Wie kommt es, dass so viele Bürger und Ladenbesitzer der angesehensten Gewerbe, die früher eine gute Figur abgaben, durch ihren kostspieligen Hochmut und ihre Eitelkeit ins Unglück geraten, weil sie nämlich ihre Kinder prunkvoller erziehn und kleiden, als ihre Mittel oder der Lebensrang, den sie erwarten sollten, erlauben?


        Da aber selbst die besten von uns nur zu viele Schwächen haben, für die sie eintreten müssen, dürfen wir gegen die der andern nicht allzu streng sein. Und wenn also unser Bruder infolge von Kummer, Krankheit oder andrer Schwächung nicht mehr in der Lage ist, sein Leben zu erhalten, so sollten wir ihn nach besten Kräften unterstützen, ohne allzu genau nach den Ursachen zu forschen, die ihn in sein Elend gebracht haben. Immerhin jedoch sollten wir zu dem Zweck, und um unsre Wohltätigkeit in die richtigen Kanäle zu leiten, erwägen, wer und wo die Wesen sind, die vor allem zu unterstützen unsre Aufgabe ist.


        Nach dem alten Gesetz dieses Reiches, das noch in Kraft ist, ist jede Gemeinde verpflichtet, ihre eigenen Armen zu erhalten; und wenn das manchen auch als nicht sehr gerecht erscheinen mag, weil einige Gemeinden reich sind und wenig Arme beherbergen, andre aber umgekehrt, so denke ich doch, es lässt sich mit Recht verteidigen. Denn in den entlegenen Landgemeinden der öden Teile dieses Königreichs ist die Notdurft des Lebens so billig, dass es für die Einwohner nur eine geringe Bürde ist, wenn sie die kranken Armen erhalten müssen. Doch will ich mich in dem, was ich zu sagen gedenke, lediglich auf diese Stadt beschränken, wo wir nicht nur von unsern eigenen Armen, sondern von einer weit grössern Zahl aus allen Gegenden des Reichs überlaufen werden. Nun behaupte ich, dass diesem Übel der Überfüllung mit so vielen fremden Bettlern, die nicht den geringsten Anspruch an unsre Wohltätigkeit besitzen und die wir unmöglich erhalten können, leicht abzuhelfen wäre, wenn die Regierung dieser Stadt es nur in Verbindung mit der Geistlichkeit und den Gemeindebeamten für der Mühe wert hielte, dafür zu sorgen; und ich bin überzeugt, dass wenig Dinge diese Sorge eher verdienen. Denn wenn jede Gemeinde eine Liste der bettelnden Armen aufstellte, die zu ihr gehören, und einen jeden zwänge, ein Abzeichen zu tragen, das mit einem Merkmal und mit einer Nummer versehen wäre, so dass alle, denen sie begegnen, es sehn und erkennen müssten, und wenn sie ihnen ferner unter schweren Strafen im Fall der Übertretung auferlegten, nur innerhalb der Grenzen ihres eigenen Kirchspiels zu betteln, indem sie alle Überläufer aus andern Kirchspielen vertrieben, so könnten wir endlich ihre Zahl berechnen; und wenn die Vagabunden vom Lande aus der Stadt verjagt würden, so wäre der Rest nicht mehr zu zahlreich, um von den Vorübergehenden unterhalten zu werden; auch würde kein Bettler, wiewohl er auf sein eigenes Kirchspiel beschränkt ist, gehindert sein, von der ganzen Stadt seine Almosen zu erhalten; denn in diesem Fall würden jene wohlwollenden Leute, die durch die Strassen gehn, ihr Almosen dem geben, den sie für einen geeigneten Empfänger halten; und zwar ohne Rücksicht darauf, wo sie ihn finden, wenn er sich nur innerhalb seines eigenen Kirchspiels hält und dessen unterscheidendes Merkmal trägt. In den Kirchspielen aber, die an die Säume und Vororte der Stadt grenzen, und in denen sich Überläufer vom Lande zu verbergen pflegen, muss man sie zwingen, nach Hause zurückzukehren, wenn sie niemanden finden, der ihnen hilft; denn ihnen fehlt das Zeichen, das allein sie zum Betteln berechtigt. In dieser Hinsicht wäre zu wünschen, dass man die unteren Gemeindebeamten mehr ermutigte, ihre Pflicht zu tun, indem sie alle nicht ins Kirchspiel gehörigen Bettler vertreiben, statt ein Auge zuzudrücken, wie sie es, nach dem, was ich höre, gegen eine kleine Zahlung tun. Denn die ganze Stadt würde weit mehr dadurch sparen, dass sie viele hundert Bettler los wird, als sie verlieren könnte, wenn sie den Gemeindebeamten ein angemessenes Gehalt zahlte.


        Es könnte seltsam und unerklärlich scheinen, dass jemand, der wahrscheinlich durch Ausschweifung, Unzucht und Faulheit in Not geraten ist, wiewohl er die Stirn bat, jeden, dem er begegnet, öffentlich anzubetteln, dennoch zu stolz sein sollte, die Gemeindeabzeichen zu tragen, die ihm so sehr zum Vorteil gereichen müssten, da sie ihn von der grossen Zahl derer befreien würden, die jetzt den grössern Teil dessen, was ihm gebührt, abfangen. Und doch steht es fest, dass viele öffentlich erklären, sie würden niemals diese Abzeichen tragen; und viele andre würden sie verstecken oder fortwerfen. Aber dagegen gibt es ein kurzes, gerechtes und einfaches Verfahren: man stellt sie als Landstreicher und unverschämte Bettler vor Gericht und treibt sie mit Gewalt zur Stadt hinaus.


        Ich ermahne also alle, die mich hören, ernsthaft, sobald dieses Auskunftsmittel der Abzeichen eingeführt wird, ihre Almosen keinem öffentlichen Bettler mehr zu geben, der sich diesem Befehl nicht unbedingt fügt, durch den die Zahl unsrer Armen so vermindert werden wird, dass man für den Rest weit leichter wird sorgen können. An unsern Ladentüren werden dann nicht mehr in der Verkleidung von Bettlern so viele Langfinger und Taschendiebe herumlungern, und unsre Strassen werden nicht mehr so viele Gefahren bergen für alle die nachts auszugehn gezwungen sind.


        Ich habe damit meine Gedanken über diesen Gegenstand, der uns so nahe angeht, ganz offen ausgesprochen. Es ist sicherlich schlimm für jedes christliche Land, das Gott mit Fruchtbarkeit gesegnet hat und wo das Volk die guten Rechte und Privilegien der Menschheit geniesst, dass es überhaupt Bettler geben kann. Aber ach! Unter uns, wo durch die Benachteiligungen, unter denen wir leiden, und die Härten, die wir zu ertragen gezwungen werden, durch die Trägheit, die Unwissenheit, die Gedankenlosigkeit, die Verschwendungssucht, die sklavische Veranlagung und die unsaubere Lebensweise der armen papistischen Eingeborenen, sowie auch durch die grausame Bedrückung der Gutsherrn, die frohlocken, wenn sie ihre Lehnsleute im Staube sehen, die ganze Nation selbst schon fast an den Bettelstab gebracht worden ist – wie können wir, sage ich, in einer solchen Nation etwas andres erwarten, als überlaufen zu werden von Geschöpfen des Elends und der Not? Deshalb kann es keine andern Mittel und Wege geben, um diese Stadt von einem so unerträglichen Missstand zu befrein, als dass wir uns, so viel wir können, bemühn, die Bürde gleichmässiger zu verteilen, auch unserseits zur Unterhaltung der Armen beizutragen und die Landstreicher und Strolche zur Rückkehr in ihre jeweilige Heimat auf dem Lande zu zwingen, damit sie dort jenen Bedrückern aufs Gewissen fallen, die ihnen zuerst all ihre Habe raubten.


        Ich könnte hier, wenn die Zeit es erlaubte, viele Gründe anführen, die zu Werken der Barmherzigkeit überreden müssten; aber ihr hört sie so oft von der Kanzel herab, dass ich gern hoffe, ihr werdet sie jetzt nicht nötig haben. Ausserdem war es vorläufig nur meine Absicht, euch zu zeigen, wo eure Almosen zu Gottes Ehre und eurem eigenen Vorteil und Behagen im Dienste eures Landes und zum Nutzen der Armen am meisten angebracht sind. Ich wollte, ihr erwöget und bedächtet alle, was ich gesagt habe, und ihr bemühtet euch je nach eurem Stand und euren Fähigkeiten, es in Wirklichkeit umzusetzen; und Gott verleihe euch guten Erfolg. Ihm samt Seinem Sohn und dem Heiligen Geiste sei alle Ehre usw.

      

    


    
      
        Ein Vorschlag, allgemein in Kleidung, Hauseinrichtung usw. nur irische Erzeugnisse zu benutzen

      


      
        und alles Tragbare, was aus England kommt, unbedingt abzulehnen und zu verleugnen.

      


      
        Es zeigt das besondere Glück und die besondere Vorsicht des Volkes in diesem Reich, dass wir gerade die Waren und Erzeugnisse, die von Seiten Englands den grössten Hemmnissen begegnen, am fleissigsten anbauen und verbreiten. Den Ackerbau, für den alle weisen Nationen vor allem gesorgt haben, und zu dessen Ermunterung es in England so viele Gesetze gibt, begünstigen wir so sehr, dass die Gutsherrn ihren Pächtern überall bei schweren Strafen verbieten, zu pflügen und sich nicht damit zufrieden geben, ihnen wie in England gewisse Beschränkungen aufzuerlegen. Eine Wirkung zeigt sich schon jetzt in dem fabelhaft hohen Preis des Korns und in der Einfuhr von London als dem billigeren Markt. Und da die Bevölkerung der Reichtum eines Landes ist und unsre Nachbarn alles getan haben und noch tun, um unsre Wolle für uns zum Gift und für sich zum Monopol zu machen, so haben die politischen Gutsherrn von Irland ungeheure Striche des besten Landes entvölkert, um Schafe darauf weiden zu lassen.


        Ich könnte mit einer Liste der wunderbaren Gesetze und Steuern, die wir in den letzten dreissig Jahren erlebt haben, einen Band füllen, der so dick wäre wie die Geschichte der Weisen von Schilda. Freilich ist schon seit mehreren Jahren unser vorteilhafter Wollhandel mit Frankreich unsre einzige Stütze gewesen; er hat uns all das wenige Geld geliefert, mit dem wir unsre Pacht bezahlten und auf den Markt gingen. Doch unsre Kaufleute versichern mir, »diesem Handelszweig habe der gegenwärtig schwankende Wert der französischen Münze grossen Abbruch getan, und der grössere Teil des französischen Weins werde in bar bezahlt, ohne dass man noch irgend welche Waren von hier hinüberführe.«


        Da wir aber so allgemein danach streben, unsre Herden zu vermehren, so mag es der Mühe wert sein, einmal zu untersuchen, was wir mit unsrer Wolle beginnen sollen, wenn Barnstaple mit Ware überschwemmt ist und unsre französischen Handelsbeziehungen versagen sollten.


        Ich könnte wünschen, dass das Parlament es für angebracht gehalten hätte, die Regelung der Kirchenangelegenheiten und die Erweiterung des Kronrechts auf eine gelegnere Zeit zu verschieben, denn diese Dinge schienen nicht sehr eilig zu sein (wenigstens denen nicht, die sie am meisten angingen); und dass es an Stelle dieser grossen Spitzfindigkeiten in der Politik und der geistlichen Verwaltung sich und seine Kommissionen ein wenig mit der Lage der Nation amüsiert hätte. Wie zum Beispiel, wenn das Unterhaus es für geraten gehalten hätte, nemine contradicente einen Beschluss zu fassen, dass in den Familien seiner Mitglieder keinerlei Tuch und Stoff mehr zu tragen sei, der nicht in diesem Königreich gewachsen und verarbeitet worden ist? Und wenn es diesen Beschluss dahin erweitert hätte, jede Seide, jeden Samt und jeden Kattun samt dem ganzen Wörterbuch weiblicher Modenarrheiten unbedingt auszuschliessen und zu erklären, wer dem zuwiderhandle, solle als Feind der Nation angesehn werden und gelten? Und wenn es dann einen solchen Beschluss zur Bestätigung an das Oberhaus weitergegeben hätte, um derweilen durch eigne Uebung und Ermutigung die Durchführung in ihren jeweiligen Ländern zu befördern? Wenn wir uns dahin einigten, die Mode einzuführen, dass man die Toten in Wolle begrübe, wie es bei unsern Nachbarn zum Gesetz erhoben wurde? Und wenn die Damen sich damit begnügen wollten, für die Einrichtung ihrer Häuser, für ihre und ihrer Töchter Kleider und Röcke nur irische Stoffe zu verwenden? Und um schliesslich den ganzen Rest zu krönen, so mögen Männer wie Frauen den festen Entschluss fassen, sich nie mit auch nur einem einzigen Fetzen sehn zu lassen, der aus England kommt. »Und alles Volk sage Amen!«


        Ich hoffe und glaube, dass nichts Seiner Majestät mehr Freude machen könnte, als wenn er hörte, dass seine treuen Untertanen beiderlei Geschlechts in diesem Königreich seinen (eben nahenden) Geburtstag allgemein in Kleidern eigener Herstellung gefeiert hätten. Ist noch Tugend genug in diesem verblendeten Volk, um es vom Rand des Verderbens zu retten?


        Wenn man die Männer nach ihrer Meinung fragte, so würden nach ihr die Damen in Wolle ebenso gut aussehn wie in Brokat; und da sonst alles gleich bleiben wird, so wird in Wahl und Wettstreit der Muster und Farben für ihren Witz und ihre Phantasie des Spielraums genügend übrig bleiben. Ich habe einmal gehört, wie der verstorbene Erzbischof von Tuam eine scherzhafte Bemerkung von irgend jemandem wiederholte: »Irland werde nicht eher glücklich werden, als bis man ein Gesetz erliesse, nach dem alles, was aus England käme, zu verbrennen sei, ausgenommen die Menschen und die Kohlen.« Ich meinerseits muss gestehen, dass es mir auch nicht leid täte, wenn jene zu Hause blieben, und was die Kohlen angeht, so hoffe ich, dass wir sie in Kürze nicht mehr nötig haben werden.

      


      
        Non tanti mitra est, non tanti judicis ostrum.

      


      
        Aber ich würde mich freuen, wenn ich es erlebte, dass ein Schnürband aus England Ärgernis erregte und bei Besuchen und am Teetisch ein Gegenstand des Tadels würde.


        Wenn die gedankenlosen Ladenbesitzer dieser Stadt nicht völlig von jedem gesunden Menschenverstand verlassen gewesen wären, hätten sie dem Parlament irgend einen Vorschlag und eine Petition des erwähnten Inhalts eingereicht. Sie hätten versprochen, »die Tuche und Wollstoffe der Nation bis zu allen möglichen Graden der Feinheit und Farbabstufung zu verbessern, und sich verbürgt, nicht mehr nach ihrer Sitte die Halunken zu spielen, indem sie den hohen und niedern Adel inbezug auf Preis und Güte der Waren überfordern oder betrügen.« Denn ich entsinne mich, wie in London die schurkischen Seidenkrämer und Wollhändler bei jeder allgemeinen Trauer innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Preise ihrer Tuche und Seidenstoffe auf mehr als den doppelten Preis erhöhten. Und wenn die Trauer lange dauerte, so liefen sie winselnd mit Petitionen zu Hofe: sie seien nahe daran, zu verhungern, und ihr ganzer Putz bliebe ihnen auf dem Halse liegen.


        Ich wollte, unsre Ladenbesitzer dächten sofort über diesen Vorschlag nach und wendeten sich an alle vornehmen und andern Leute; aber erst müssten sie sich jemandes versichern, der vernünftig schreiben kann und alles in gehörige Form bringt.


        Ich halte es für unnötig, auch die Geistlichkeit zu ermahnen, dass sie diesem guten Beispiel folge; denn binnen kurzem werden sich all jene, die unglücklich genug waren, in diesem Lande geboren und aufgezogen zu werden, schon für überglücklich halten, wenn sie sich auch nur irischen Krepp und einen Athloner Hut leisten können; und den andern will ich keine anmassenden Ratschläge geben. Schon habe ich den gegenwärtigen Erzbischof von Dublin von Kopf zu Fuss in unsre Erzeugnisse gekleidet gesehn, und doch verdienen seine Gnaden (sub rosa sei es gesagt) ein so gutes Amtskleid wie nur irgend ein Kirchenfürst in der Christenheit.


        Es fehlt mir an Mut, um auch nur eine Silbe über diesen Gegenstand an die Herrn vom Heer zu richten. Auch habe ich die ungeheure Bedeutung der roten und goldenen Borten nicht genügend durchgedacht.


        Die Ovidische Fabel von Arachne und Pallas passt hierher. Die Göttin hatte von einer gewissen Arachne gehört, einer Jungfrau, die berühmt war ob ihrer Kunst im Spinnen und Weben. Sie traten zu einem Wettkampf in ihrer Kunst zusammen; und als Pallas sah, dass die andre ihr fast gleich kam, schlug sie, rasend vor Wut und Neid, ihre Rivalin zu Boden, verwandelte sie in eine Spinne und schärfte ihr ein, ewig aus ihrem eigenen Leibe heraus und in sehr engem Umkreis weiter zu spinnen und zu weben. Ich gestehe, dass ich seit früher Kindheit stets Mitleid mit der armen Arachne hatte und dass ich die Göttin wegen ihres grausamen und ungerechten Spruchs niemals von Herzen lieben konnte; und doch wird dieser Spruch mit nur gesteigerter Strenge und Härte von England an uns vollstreckt; denn uns wird der grössere Teil unsrer Eingeweide und inneren Teile herausgerissen, ohne dass man uns erlaubt, sie wenigstens in Gespinnst und Gewebe zu verwandeln.


        Die Schrift sagt uns: »Bedrückung bringt dem Weisen Wahnsinn.« Daraus ergibt sich diese Folgerung: wenn manche noch nicht wahnsinnig sind, so liegt es daran, dass sie auch nicht weise waren. Doch wäre zu wünschen, dass die Bedrückung die Narren mit der Zeit ein wenig Weisheit lehren möchte.


        Viel Vergnügen machte mir ein Gutsherr, der grosse Besitzungen in diesem Königreich hat und sich beklagte, »wie schwer England unter den Schatzungen von Seiten Irlands litte. Trotz aller Harpyien in den Zollhäusern führten wir unsre Wolle nach Frankreich aus. Herr Shuttleworth und andre an der Küste von Cheshire seien solche Narren, uns zu gutem Preis ihre Rinde zu verkaufen, damit wir unsre Felle zu Leder gerben könnten; und viele andre Ungeheuerlichkeiten von gleichem Gewicht und gleicher Art.« Ich will mir erlauben, noch ein paar mehr hinzuzufügen: »Das Bürgermeisteramt dieser Stadt liegt stets in den Händen eines Einwohners und oft in denen eines Eingeborenen; und doch könnte es ebenso gut in denen eines Gesandten liegen, der ein massiges Gehalt bezöge; dadurch verliert das arme England mindestens tausend Pfund im Jahr. Die Verwaltung dieses Königreichs kostet den Lord Statthalter dreitausendsechshundert Pfund im Jahr, was einen ebenso hohen Reinverlust für England ergibt. Das Volk von Irland vermisst sich, auf eigenem Boden nach Kohle zu graben; und die Pächter der Grafschaft Wicklow schicken ihren Torf bis auf den Markt von Dublin, zum grossen Nachteil des Kohlenhandels zu Mostyn und Whitehaven. Die Einkünfte der hiesigen Post, die mit solchem Recht dem englischen Schatz gebühren, da sie hauptsächlich unserm eigenen Verkehr unter einander entstammen, werden auf ihrem Transport nach London mit der argen Bürde des Wechselkurses belastet, und zum grossen Verlust der Empfänger unterliegen die Pensionen, die englischen Günstlingen aus den irischen Einkünften gezahlt werden, derselben Kürzung. Wenn ein Geistlicher herüber geschickt wird, um einen Bischofssitz einzunehmen, so hofft er, zweitausendfünfhundert Pfund im Jahr zu erhalten; aber wenn er eintrifft, so findet er, ach! einen furchtbaren Diskont von zehn oder zwölf Prozent vor. Und der Richter und Zollkommissionär hat den gleichen Grund zur Klage.« Und schliesslich:

        »Die Ballade auf Cotter steht in dem dringenden Verdacht, irisches Fabrikat zu sein; und doch erlaubt man, sie bei uns auf offener Strasse zu singen, vor den Augen der Regierung!«


        Das sind ein paar der vielen Härten, die wir dem »armen« Königreich England auferlegen, und ich bin überzeugt, jeder ehrliche Mensch ruft nach Abhilfe dagegen. Ich höre auch, dass bereits ein Plan im Gange ist, unser bestes Weizenstroh zur See und zu Lande nach Dunstable zu schaffen und uns gesetzlich zu zwingen, zum Gebrauch unserer Frauen jährlich soundsoviel Tonnen Strohhüte von dort einzuführen; das wird für die Fabriken jener fleissigen Stadt ein grosser Ansporn sein.


        Ich würde gern unter den Geistlichen umfragen, ob ein Gesetz, das die Menschen ohne ihre Einwilligung zwingen will, in foro conscientiae bindend ist; denn wie ich sehe, schweigen die Schrift, Sanderson und Suarez sich darüber aus. Das Orakel der Vernunft freilich, das grosse Naturgesetz und die allgemeine Anschauung der Rechtsgelehrten reden entschieden genug.


        Es ist wunderbar zu beobachten, wie stark unser Volk zu Gunsten der Dinge, Personen und vielerlei Waren eingenommen ist, die aus England kommen. Der Drucker sagt seinen Hausierern, er habe »ein ausgezeichnetes Lied, das eben aus London mitgebracht worden sei.« Ich bin selbst ein wenig von dieser Neigung angesteckt. Und wenn ich einem Gecken von drüben zuhörte, wie er sich mit grosser Zungenfertigkeit über den Park, das Schauspiel, die Oper und die Speisehäuser ausliess, in denen man spielt, erhob sich leicht eine Art Ehrfurcht vor seiner Begabung und Bildung in mir. Ich entsinne mich auch, wie vor noch nicht gar vielen Jahren ein Mensch, der nach seinem Stil und seinen Schriften Korrektor einer Winkelpresse in irgend einer Sackgasse Kleinbritanniens gewesen sein mochte, allmählich dazu überging, selbst Schriftsteller zu werden, wenigstens ein minderwertiger Übersetzer, wenn auch immer noch ansehnlicher als irgend einer, der heutzutage in Grub Street blüht; und auf Grund dieser Vorbildung kam er herüber, um sich hier als Redner und Politiker aufzutun und ein Königreich hinter sich her zu führen. Das, so höre ich, war auch der Beweggrund, der den Verfasser eines Schauspiels mit dem Titel: »Liebe in einem hohlen Baum«, trieb, uns die Ehre seines Besuchs zu erweisen; denn er nahm mit vielem Recht an, dass er ein Schriftsteller von sehr hohem Range sei. Ich kenne noch einen, der in England, wo ihn in keiner Gesellschaft keine Partei eine Minute lang anhören konnte, ohne ihn unchristlich zu behandeln, seit dreissig Jahren als Musterbeispiel der Borniertheit galt; als er aber hierher kam, konnte er eine Miene von grosser Bedeutung und Unfehlbarkeit aufstecken und mehr als sechs schwätzen, und zwar ohne jede Anmut, jede Schicklichkeit und jeden Sinn; und trotzdem wurde er bewundert und man folgte ihm als einem Muster der Beredsamkeit und Weisheit nach.


        Nichts hat mich so sehr gedemütigt und nichts hat die Neigung gewisser Statthalter, Irland verächtlich zu behandeln, so deutlich gezeigt, wie jener hochfahrende Stil in manchen Thronreden, die zu gewissen Zeiten der beiden letzten Regierungen, wie es der Brauch ist, mit Genehmigung des Königs gehalten wurden. Solche ungeheuren Übertreibungen der fabelhaften Herablassung des Fürsten, der so gute Gesetze gewährte, würden zu Westminster wunderlich klingen. Auch sehe ich nicht ein, wie ein gutes Gesetz erlassen werden kann, das nicht des Königs Interessen ebenso sehr berührt wie die seines Volks. Ich entsinne mich, wie Lord Wharton nach einer Rede, die er bei ähnlicher Gelegenheit gehalten hatte (ich glaube, es war seine letzte), Herrn Addison bat, er möchte mich fragen, was ich von seiner Rede hielte; meine Antwort lautete: »Seine Exzellenz habe durch einen Abschnitt ehrlicher Weise den Kopf verwirkt; als er nämlich durch offene Schlussfolgerung der Königin ein Verzichtsrecht zusprach.« Seine Lordschaft gestand, das sei wahr; aber er schwor, die Worte seien ihm durch unmittelbaren Befehl des Hofs in den Mund gelegt worden. Daraus erhellt, dass einige der Minister jener Zeit von ihrer Höhe aus auf dieses Königreich herab zu sehn pflegten, als wäre es eine der amerikanischen Kolonien für Verbannte. Und eine Spur der gleichen Gesinnung habe ich auch bei ein paar grossen Herrn beobachtet, von denen ich besseres erwartet hatte; um ihnen jedoch gerecht zu werden, will ich hinzufügen, dass es sich nicht als schwer erwies, ihnen ihre Vorstellung zu benehmen, was der ganzen Nation gar schnell merklichen Nutzen brachte. Doch das ist vergessen. Wie der Stil seither gewesen ist, davon weiss ich nichts; denn seit dem Tode der Königin habe ich keiner Rede mehr beigewohnt.


        Ich möchte jetzt ein wenig mit unsern Gutsherrn reden, die dadurch, dass sie ihre Pächter im ganzen Königreich masslos hinaufschrauben und aussaugen, ihre elenden Leute bereits in schlimmere Lage gebracht haben als die Bauern in Frankreich oder die Leibeigenen in Deutschland und Polen, so dass die ganze Gattung der sogenannten wohlhabenden Pächter in sehr wenig Jahren völlig verschwunden sein wird. Es war hübsch zu beobachten, wie diese Herren sich mit aller Kraft abmühten, um die Bischöfe zu hindern, als sie ihre Einkünfte zu einem mässigen halben Wert verpachten wollten (was übrigens die ganze Geistlichkeit in einem Menschenalter an den Bettelstab gebracht hätte), während sie im gleichen Augenblick überall ihr eigenes Land kurzfristig versteigerten und ihre ältesten Pächter opferten, wenn ihnen für den Morgen ein Penny mehr geboten wurde. Ich weiss nicht, wie es kommt (und doch weiss ich es vielleicht nur zu gut), dass Sklaven von Natur dazu neigen, Tyrannen zu werden; und dass ich, wenn mir Vorgesetzte einen Fusstritt geben, meinem Diener aus Rache ihrer sechs versetze, obgleich er vielleicht ein ehrlicher und fleissiger Bursche ist. Ich habe von grossen Geistlichen versichern hören, nichts werde so schnell ein allgemeines Gericht des Himmels über eine Nation bringen wie allgemeine Bedrückung; und ob sich das nicht zum Teil schon bewahrheitet hat, das zu erwägen, haben die Gutsherrn jetzt Musse genug. Wer jetzt durch dieses Land reist und das Angesicht der Natur beobachtet, oder aber die Gesichter und Trachten und Wohnstätten der Eingeborenen, der wird kaum glauben, dass er in einem Lande ist, wo man sich zu Gesetz, Religion oder auch nur zu allgemeiner Menschlichkeit bekennt.


        Ich kann mich nicht enthalten, noch ein Wort über etwas zu sagen, was man eine Bank nennt und was man, wie ich höre, für diese Stadt plant. Ich habe die Vorschläge niemals gesehn und verstehe von dem Plan keinen Deut. Mein Wunsch steht gegenwärtig nur auf einen genügenden Vorrat Hanf, Kappen und Schellen, die man nach den verschiedenen Graden der Ehrlichkeit und Klugheit verteilen könnte. Ich höre, dass schon eine ungeheure Summe genannt wird; und wenn nicht andre auch bald von ihr hören und wütend von ihr hören, so bin ich ein Mann von weniger Scharfsinn, als ich und ausser mir noch einige wenige Menschen glauben. Und der Scherz wird nur um so besser, wenn es wahr ist, wie einsichtige Leute mir versichert haben, dass die eine Hälfte dieses Geldes Wahrheit werden soll, während die andre blosses Gerede bleibt. Die Sache wird auch schon weit besser, wenn die Kaufleute fortfahren, unser Gold fortzuschleppen, und unsre Goldschmiede, unser schweres Silber einzuschmelzen.

      

    


    
      
        Die Flucher-Bank

      


      
        oder parlamentarische Garantie für die Errichtung einer neuen Bank in Irland. Darin die heilkräftige Wirkung der Flüche untersucht wird. Geschrieben vom Dechanten Swift. Si populus vult decipi decipiatur.

      


      
        »Alles zu glauben, was eine gewisse Klasse von Menschen erzählen, und an nichts zu zweifeln, was sie berichten, sei es noch so unwahrscheinlich,« das ist ein Grundsatz, der zur Zeit ebenso sehr zur Stütze irischer Banken beigetragen hat, wie er nur je die papistische Religion aufrecht erhielt; und sie sind nicht nur diesen für ihre Gründung verpflichtet, sondern sie haben auch das Glück, denselben Patronatsheiligen zu besitzen: denn die Unwissenheit, die berühmte Mutter der Frömmigkeit in der einen, scheint in demselben hingebenden Verwandtschaftsverhältnis zum Kredit der andern zu stehn.


        Wer für Banken subskribiert, deren Plan und Zweck er nicht kennt, gleicht etwa jenem Herrn, der Adressen unterschrieb, ohne von ihrem Inhalt zu wissen. Sich an einer Bank beteiligen, die weder eine Parlamentsakte noch einen Freibrief noch Ländereien als Bürgschaft aufweisen kann, ist dasselbe, wie wenn man ein Schiff ohne Boden aufs Meer hinaussendet; wer hofft, durch jene einmal sechsspännig fahren zu können, macht sich so lächerlich wie der, der mit diesem eine Rückfracht erwartet.


        Es war schon seit einiger Zeit bekannt, dass unsre Banken in das Seifenblasengesetz einbezogen werden sollten; und man glaubte, diese Chimären müssten mit dem ersten Ostwind, der die Stadt von der königlichen Zustimmung benachrichtigen würde, notwendig verschwinden.


        Es war ein schwerer Schlag für manche Herrn, die von nichts mehr träumten ausser von behaglichen Kaleschen, als sie bei der Ankunft der verhängnisvollen Post aus ihnen wieder in ihre Strassenstiefel schlüpfen mussten. Aber sollten diese Banken, wie man sich eitlerweise einbildet, wirklich glücklich genug sein und einen Freibrief erwirken, um Land zu kaufen, so würde es doch bei jedem Sturm, der zur Zeit eines Einfalls gegen sie unternommen würde, so viele hungernde Grundbesitzer geben, die ihre alten Ansprüche auf Land und einen Mundvoll wieder geltend machen, dass die Subskribenten sich beim Aufruf nicht von ihrem Geld würden trennen wollen, da sie nicht wissen, was alles geschehn mag. Bei einem Aufstand also, wo der Erfolg zweifelhaft wäre, würde die Bank unfehlbar zusammenbrechen.


        Da nun so viele Herren dieser Stadt den Mut gehabt haben, ohne jede Sicherheit auf einem und demselben Blatt mit einer oder zwei Millionen zu erscheinen, so steht zu hoffen, wenn man ihnen bemerklich macht, wie ungefährlich es ist, dass sie sich auch überreden lassen, einem zierlichen Pergament wenigstens eine anzuvertrauen.


        Um sie zu ermutigen, schlägt der Unternehmer vor, die Bank auf Grund parlamentarischer Bürgschaft zu errichten, und zwar einer Bürgschaft, die keine Revolution und kein Wechsel der Zeit antasten kann.


        Um jeden Verdacht zu beseitigen, als habe der Unternehmer vielleicht seinen eigenen Vorteil im Auge, versichert er der Welt, dass er jetzt in einer Dachkammer dasitzt, bekleidet nur mit einem sehr dünnen Wams; denn er hat seinem Lande einen unleugbaren Beweis seiner Liebe gegeben, indem er seinen Rock verpfändete, um die Druckkosten zu bezahlen; und so studiert er das öffentliche Wohl.


        Es ist wohlbekannt, dass nach einer Parlamentsakte, die lästerliches Fluchen hindern will, wer dieses Vergehen begeht und dessen vor einem Richter eidlich bezichtigt wird, einen Schilling verwirkt, der ohne Schwierigkeit zu erheben ist.


        Es ist fast unnötig, zu erwähnen, dass dies unter uns zu einem Lieblingslaster geworden ist; und obgleich uns das Alter für andere Laster unfähig macht, so verlässt uns doch dieses, wenn es einmal Wurzel geschlagen hat, erst mit unsrer Sprache.


        Es liesse sich durch die Vollstreckung dieser Akte ein so ungeheures Einkommen erzielen, dass ich mich oft gewundert habe, weshalb man nicht bei unserm Mangel an flüssigen Geldern längst Massregeln getroffen hat, um es für die Allgemeinheit nutzbar zu machen.


        Ich kann mich wohl zu der Behauptung versteigen, dass, wenn diese Akte in England streng vollstreckt würde, das Einkommen, verwandt zum Bau von Kriegsschiffen, die englische Flotte zu einem Schrecken Europas machen würde.


        Die Geographen haben berechnet, dass in diesem Königreich Irland zwei Millionen Seelen leben; von dieser Zahl kann man auf die Flucher wohl eine Million in Anrechnung bringen.


        Man nimmt an, dass fünftausend Gutsherrn vorhanden sind; jeder Gutsherr kann es sich im grossen und ganzen leisten, jeden Tag einmal zu fluchen; das ergibt jährlich eine Million achthundertfünfundzwanzigtausend Flüche, als welche Zahl von Schillingen die jährliche Summe von einundneunzigtausendzweihundertundfünfzig Pfund ausmacht.


        Die Pächter dieses Königreichs, deren Zahl auf zehntausend berechnet wird, vermögen jährlich fünfhunderttausend Flüche zu entbehren, was fünfundzwanzigtausend Pfund ergibt; und schätzungsweise lassen sich auch von der grossen Masse des Volks jährlich zwanzig oder fünfundzwanzigtausend Pfund erheben.


        Das ist sehr niedrig geschätzt; denn es ist klar, dass in diesem Königreich weit mehr Flüche verbraucht werden; und also liesse sich jährlich auch eine weit höhere Summe eintreiben.


        Damit sie leicht und regelmässig eingezogen werden kann, schlage ich vor, in grossen Städten Denunzianten anzustellen, und zwar je nach der Bevölkerungsziffer; auf dem Lande aber reitende Beamte; und da nichts einen Beruf so leicht verächtlich macht wie Armut, wird bestimmt, dass die von der Bank angestellten Herrn sehr hübsche Gehälter beziehn sollen, damit sie durch grossen Lebensaufwand die Menschen mit einem Amt versöhnen, das letzthin so schweres Ärgernis erregte, dass nur noch Pfarrer, Leiter nonformistischer Bethäuser und bankrotte Händler dafür zu finden waren.


        Es wird ferner bestimmt, dass nur Leute, die als treue Anhänger der Kirche und als häufige Kommunikanten bekannt sind, zu diesen Ämtern befördert werden dürfen. Ihre Frömmigkeit wird eine genügende Bürgschaft für die ehrliche und emsige Verwaltung ihres Amtes ergeben.


        Es ist sehr wahrscheinlich, dass zwanzigtausend Pfund nötig sein werden, um alle Ausgaben für Diener, Gehälter usw. zu bestreiten. Doch wird jährlich die Summe von einhunderttausend Pfund netto übrig bleiben, auf die man wohl mit Recht eine Subskription von einer Million beanspruchen kann.


        Es wird beschlossen, die übrig bleibenden Gewinnste, für die keine Verwendung vorhanden ist (und sie werden eine beträchtliche Summe ergeben), zur Errichtung und Erhaltung von Armenschulen zu benutzen; ein für die Allgemeinheit und besonders für die Interessen der Protestanten dieses Königreichs so vorteilhafter Plan, der auch bei mehreren grossen Patrioten Englands auf soviel Ermutigung gestossen ist, dass sie sich verpflichtet haben, eine Akte durchzusetzen, die den ganzen Verdienst der Denunziation auf Grund dieser Fluchakte den Agenten und Dienern dieser neuen Bank sichert. Mehrere meiner Freunde machen sich anheischig, nachzuweisen, dass diese Bank im Laufe der Zeit mit der Südseekompagnie wetteifern wird. Sie bleiben dabei: das Heer verbrauche jährlich soviel Flüche, dass sie hunderttausend Pfund netto ergeben würden.


        Man hat berechnet, dass es in dieser Stadt hundert hübsche Burschen gibt, die täglich je fünfzigmal fluchen; einige würden sich schwer dadurch beeinträchtigt fühlen, wollte man ihnen hundert versagen: dieser Zweig würde schon allein im Jahr eine ungeheure Summe abwerfen.


        Die Jahrmärkte dieses Königreichs würden ein gewaltiges Einkommen ergeben; die Flüche eines kleinen Mannes aus Connaught beliefen sich, so weit zwei Personen sie zählen konnten, auf dreitausend. Freilich wäre es unmöglich, sie alle in bares Geld umzusetzen; denn ein Schilling ist eine so hohe Steuer auf einen Fluch, dass das gewöhnliche Volk es sich, wenn sie streng eingetrieben würde, ebenso gut leisten könnte, Wein zu trinken wie zu fluchen; und ein Fluch würde unter ihnen ebenso selten werden wie ein sauberes Hemd.


        Ein Diener, dem ich auftrug, die Miliz am letzten Musterungstag zu begleiten, hatte innerhalb von acht Stunden dreihundert Schwüre auf dem Kerbholz vermerkt; wollte man aber an solchen Tagen die Akte vollstrecken, so würde das nur die Gefängnisse mit Lastträgern füllen und die Pfandhäuser mit Musketen und Säbeln; und da es den Papisten und missvergnügten Leuten grosse Freude machen würde, wenn unsre Miliz ihre Gewehre und Säbel verfluchte, so wird beschlossen, dass die Flüche eines Milizsoldaten nicht ausgenutzt werden dürfen, solange er unter den Waffen steht; auch soll kein Vorteil daraus gezogen werden, wenn irgend jemand in den vier Instanzgerichten flucht, vorausgesetzt, dass er gerade verhört wird oder eben eine Anwaltsrechnung bezahlt hat.


        Die Heilwirkung der Flüche gehört zu den Dingen, die der Unternehmer keineswegs einschränken möchte; zumal wo es notwendig ist, den Lungen zu Hilfe zu kommen, damit sie zähe Säfte ausstossen. Wenn ein Arzt bescheinigt, dass er einen Fluchkursus verordnet hat, wird dem Patienten von dem zuständigen Bankbeamten gegen eine Zahlung von nicht mehr als sechs Pence ein Erlaubnisschein ausgestellt. Es steht zu erwarten, dass ein für die Allgemeinheit so vorteilhafter Plan mehr Ermutigung finden wird als die chimärischen Banken; und der Unternehmer hofft, da er ein beträchtliches Vermögen dafür ausgegeben hat, um diesen Plan zustande zu bringen, dass er auch die Genugtuung haben wird, ihn zum Nutzen der Allgemeinheit zur Wirklichkeit werden zu sehen, sollte er auch das Schicksal aller Pläneschmieder teilen, das nämlich, selbst zugrunde zu gehn.


        Es wird bestimmt, dass keine Akkorde abgeschlossen und keine Erlaubnisscheine für Flüche ausgegeben werden dürfen, um das Geld für fromme Zwecke zu verwenden. Dieser Brauch ist so ärgerniserregend, dass er nur für den päpstlichen Stuhl taugt, der den Erlös der Hurlizenzen ad propagandam fidem verwendet. Und zur Schande der Dirnengasse und aller protestantischen Huren (besonders derer, die unter dem Licht der Missionsgeistlichkeit leben), sei es gesagt, dass sich in Rom keine Hure auf den Rücken legt, ohne zu hoffen dass dadurch irgend ein armer Heide oder Ketzer bekehrt werden möge.


        Die Einkünfte aus den Flüchen in der Stadt Cork werden von der Bank auf ewig bestimmt zur Unterstützung der Witwen armer Geistlicher; und die aus Ringsend zur Unterhaltung der Bastarde unserer Matrosen.


        Der Unternehmer beabsichtigt in wenigen Tagen Termin und Ort für die Zeichnung festzusetzen; die Subskribenten müssen bei der Zeichnung ein Viertel in bar zu zahlen bereit sein.


        Postskriptum. Die Rotterdamer Juden haben sich erboten, die Einkünfte in Dublin gegen jährlich zwanzigtausend Pfund zu pachten. Auch mehrere hervorragende Quäker sind bereit, sie für die gleiche Summe zu übernehmen; aber der Unternehmer hat ihre Anerbietungen abgewiesen, denn er ist entschlossen, sich mit niemandem einzulassen ausser mit Christen.


        Bewerbungen können täglich in Pats Kaffeehaus, wo Audienz erteilt wird, vorgetragen werden.

      

    

  


  
    
      Tuchhändlerbriefe

    


    
      Ein Brief an die Ladenbesitzer, Haendler, Paechter und das gewöhnliche Volk von Irland ueber die kupfernen Halfpence, geprägt von Herrn Woods in der Absicht, sie in diesem Koenigreich in Umlauf zu setzen. Darin dargelegt wird, wie weit die Macht besagten Freibriefs reicht, wieviel die Halfpence wert sind, wie weit Jedermann gezwungen werden kann, Selbige bei Zahlungen anzunehmen, und wie er sich zu verhalten hat, falls ein solcher Versuch von Woods oder irgend sonst Jemand gemacht werden sollte. (Sehr geeignet, um in jeder Familie aufbewahrt zu werden.) Von M. B., Tuchhändler.

    


    
      
        Erster Brief.

      


      
        An die Haendler, Ladenbesitzer, Landpaechter und das gewöhnliche Volk von Irland.

      


      
        Brüder, Freunde, Landsleute und Mitbürger!

      


      
        Was ich euch jetzt zu sagen beabsichtige, ist, nächst eurer Pflicht gegen Gott und nächst der Sorge um euer ewiges Heil, von der grössten Wichtigkeit für euch, und es handelt sich ganz einfach um eure Kinder, euer Brot, eure Kleidung und jede gewöhnliche Notdurft des Lebens. Deshalb ermahne ich euch aufs ernstlichste, sowohl als Menschen und als Christen wie als Eltern und Patrioten, diesen Brief mit der grössten Aufmerksamkeit zu lesen oder ihn euch von andern vorlesen zu lassen, und damit ihr das unter möglichst geringen Kosten tun könnt, habe ich dem Drucker die Anweisung gegeben, ihn zum niedrigsten Preise zu verkaufen.


        Es ist ein schlimmer Fehler, der unter euch sehr verbreitet ist, dass ihr euch, wenn jemand in keiner andern Absicht, als der, euch Gutes zu tun, etwas schreibt, nicht einmal die Mühe macht, seine Ratschläge zu lesen: ein Exemplar dieser Broschüre reicht für ein Dutzend von euch aus, so dass der einzelne weniger als einen Farthing zu bezahlen hat. Es ist eure besondere Narrheit, dass ihr keinerlei gemeinsames oder allgemeines Interesse im Auge habt; das haben nicht einmal die gescheitesten unter euch; auch wisst ihr nicht und fragt nicht einmal, wer euer Freund und wer euer Feind ist; ja, ihr kümmert euch überhaupt nicht darum.


        Vor etwa drei Jahren wurde ein kleines Buch geschrieben, das allen Leuten anriet, nur die Erzeugnisse dieses unsres eigenen, teuren Landes zu tragen. Es verfolgte keinerlei andern Zweck, es sagte nichts wider den König oder das Parlament oder irgend jemand sonst; und doch wurde der arme Drucker zwei Jahre lang mit grösster Heftigkeit gerichtlich verfolgt, und selbst einige jener Weber, um deretwillen es geschrieben worden war, sprachen ihn schuldig. Das würde genügen, einen jeden abzuschrecken von dem Versuch, euch Gutes zu tun; denn ihr werdet ihn entweder nicht beachten oder gar beschimpfen, und er kann nur Gefahr für seine Freiheit und Geldverlust erwarten, so dass vielleicht sein Ruin die Folge ist.


        Aber noch einmal kann ich nicht umhin, euch vor dem handgreiflichen Verderben zu warnen, das euch vor Augen steht, wenn ihr euch nicht verhaltet, wie ihr es müsstet.


        Ich will euch deshalb zunächst einen einfachen Bericht von den Tatsachen geben; und dann will ich euch darlegen wie ihr aus blosser Klugheit und auch gemäss den Gesetzen eures Landes handeln solltet.


        Die Tatsache liegt so: Da es viele Jahre her ist, seit in diesem Königreich zum letztenmal Halfpennystücke oder Farthings aus Kupfer geprägt wurden, so sind sie seit einiger Zeit sehr selten gewesen, und unter dem Namen »Raps« liefen viele Fälschungen um; mehrmals hatte man sich an England gewandt, damit wir das Recht erhielten, neue zu prägen, wie wir es in früheren Zeiten taten; aber es war erfolglos. Schliesslich verschaffte sich ein Herr Wood, ein ganz gewöhnlicher Mensch, ein Eisenwarenhändler, einen Freibrief mit dem Landessiegel Seiner Majestät, für dieses Königreich neunzigtausend Pfund in Kupfer zu prägen; dieses Patent jedoch verpflichtete niemanden hier, sie zu nehmen, es sei denn, dass er sie nehmen wollte. Nun müsst ihr wissen, dass die Halfpennystücke und Farthings in England wenig mehr gelten als sie wert sind. Wenn man sie in Stücke schlüge und an den Kupferhändler verkaufte, so würde man auf den Schilling nicht mehr als einen Penny verlieren. Aber Herr Wood hat seine Münzen aus so minderwertigem Metall und soviel kleiner als die englischen gemacht, dass der Kupferhändler nicht mehr als einen Penny guten Geldes für einen Schilling von seinem geben würde; also muss man diese Summe von neunzigtausend Pfund als Plunder bezeichnen, der nicht mehr wert sein wird als acht oder neuntausend Pfund vollwertigen Geldes. Doch das ist noch nicht das schlimmste; denn Herr Wood kann, wenn er will, heimlich nochmals und zum drittenmal neunzigtausend Pfund herüberschicken und all unsre Waren um elf Zwölftel unter dem wirklichen Wert aufkaufen. Wenn zum Beispiel ein Hutmacher ein Dutzend Hüte verkauft, das Stück zu fünf Schilling, im Ganzen also für drei Pfund, und wenn er die Zahlung in der Münze des Herrn Wood erhält, so hat er doch in Wirklichkeit nur den Wert von fünf Schillingen erhalten.


        Vielleicht wird man sich wundern, dass ein so gewöhnlicher Bursche wie dieser Herr Wood soviel Einfluss besitzen und sich für die Einfuhr einer so grossen Summe schlechten Geldes in dieses Land Seiner Majestät Landessiegel verschaffen konnte, während sich der ganze hohe und niedere Adel hier die gleiche Gunst nicht zu erringen vermochte, so dass wir hätten wie früher unsre eigenen Halfpennystücke prägen können. Diesen Umstand nun will ich sehr einfach erklären. Wir leben in grosser Entfernung vom Hofe des Königs und haben niemanden dort, der für uns bittet, wiewohl eine grosse Anzahl von Lords und Gutsherrn, deren Güter hier liegen und die unsre Landsleute sind, ihr ganzes Leben dort verbringen und ihr Vermögen dort verzehren. Aber eben dieser Herr Wood war imstande, unablässig persönlich für seine Interessen zu sorgen; er ist Engländer und hat grosse Freunde; und es scheint, er wusste sehr genau, wo er Geld geben musste, und zwar an solche, die mit andern reden würden, welche andre wieder mit dem König reden konnten, um ihm eine schöne Geschichte zu erzählen. Und seine Majestät und vielleicht auch der grosse Lord oder die grossen Lords, die ihn berieten, mochten denken, es geschähe zum Besten unsres Landes; und in dieser Weise wurde der König, wie die Rechtsgelehrten es ausdrücken, in seiner Gnadenverleihung irre geleitet. Ich bin überzeugt, wenn seine Majestät wüsste, dass ein solcher Freibrief, falls er gemäss den Wünschen des Herrn Wood rechtskräftig würde, dieses Königreich, das ihm so grosse Beweise seiner Treue gegeben hat, völlig zugrunde richten müsste, so würde er ihn auf der Stelle widerrufen und vielleicht dem einen oder andern seine Ungnade zeigen. Doch »dem Weisen genügt ein Wort«. Die meisten von euch. müssen gehört haben, mit welchem Zorn unser ehrenwertes Unterhaus einen Bericht über diesen Freibrief Woods entgegennahm. Es wurden mehrere schöne Reden darüber gehalten, und es wurden klärliche Beweise gegeben, dass die Geschichte von oben bis unten ein heimtückischer Schwindel war; und mehrere scharfe Kundgebungen wurden gedruckt, die eben dieser Wood eingebildet genug war, ebenfalls gedruckt zu beantworten, und zwar so zuversichtlich, als wäre er allein mehr wert als unser ganzes Parlament zusammen.


        Dieser Wood schickte, kaum dass sein Freibrief gegeben worden war, oder doch bald darauf, eine grosse Menge Tonnen von diesen Halfpennystücken nach Cork und in andre Seehäfen; und um sie los zu werden, bot er hundert Pfund von seinem Geld für siebzig oder achtzig Pfund in Silber an. Aber die Einnehmer der Zölle des Königs weigerten sich sehr ehrenwerter Weise, sie anzuerkennen, und desgleichen tat fast jedermann sonst. Und seit das Parlament sie verworfen und den König ersucht hat, ihre Ausgabe einzustellen, verabscheut das ganze Königreich sie.


        Aber Wood arbeitet immer noch unter der Hand daran, uns seine Halfpence aufzuzwingen, und wenn er mit Hilfe seiner Freunde in England einen Erlass durchsetzen kann, dass die Beamten und die Einnehmer königlicher Gelder sie anzunehmen haben und dass das Heer damit besoldet werden soll, so hält er seine Arbeit für getan. Und die Schwierigkeit, in der ihr euch in diesem Fall befinden werdet, liegt wirklich gerade darin. Denn wenn der gemeine Soldat auf den Markt oder ins Bierhaus geht, wird er dieses Geld anbieten, und wenn es zurückgewiesen wird, so wird er vielleicht schwadronieren und räsonieren und drohen, den Fleischer oder die Bierwirtin zu schlagen, oder er wird die Ware mit Gewalt nehmen und ihnen die minderwertigen Halfpence hinwerfen. In diesen und ähnlichen Fällen hat der Ladenbesitzer oder Speisewirt und jeder andre Händler nur eine Möglichkeit: die, den zehnfachen Preis für seine Waren zu fordern, wenn sie in Woods Geld bezahlt werden soll; für ein Viertel Ale zum Beispiel zwanzig Pence dieses Geldes, und ebenso bei allen andern Dingen; und er darf sich nicht eher von seiner Ware trennen, als bis er das Geld erhält.


        Denn angenommen, man geht mit diesem minderwertigen Geld ins Bierhaus und der Wirt gibt einem ein Viertel für vier von diesen Halfpennystücken, was soll der Wirt da beginnen? Sein Brauer wird sich nicht mit dieser Münze bezahlen lassen; oder sollte der Brauer doch ein solcher Narr sein, so werden die Landpächter sie ihm nicht für ihre Gerste abnehmen, denn sie sind durch ihre Verträge verpflichtet, ihre Pacht in guter und gültiger englischer Münze zu entrichten; das aber ist dieses Geld nicht, und es ist auch kein irisches; und der Squire, ihr Gutsherr, wird nimmermehr so hirnverbrannt sein, solchen Plunder für sein Land zu nehmen; hier oder dort also muss die Münze stecken bleiben, und sie mag stecken bleiben, wo sie will, das bleibt sich gleich; wir alle sind doch zugrunde gerichtet.


        Das Durchschnittsgewicht dieser Halfpennystücke ist so, dass vier bis fünf auf eine Unze gehn; nehmen wir an, fünf; dann werden drei Schilling und vier Pence ein Pfund wiegen, und also ergeben zwanzig Schilling sechs Pfund wie ebensoviel Butter. Nun gibt es viele hundert Pächter, die im Jahr zweihundert Pfund Pacht zahlen. Wenn also einer von diesen Pächtern mit seiner Halbjahrspacht kommt, nämlich mit einhundert Pfund, so wird sie wenigstens sechshundert Pfund wiegen, das heisst drei Pferdelasten. Wenn ein Gutsherr in die Stadt gehn möchte, um Kleider und Wein und Gewürze für sich und die Seinen zu kaufen, oder vielleicht, um dort den Winter zu verbringen, so muss er fünf oder sechs mit Säcken beladene Pferde mitnehmen, genau wie die Pächter ihr Korn zu Markte führen; und wenn seine Frau bei unsern Läden in ihrer Kutsche vorfährt, muss ihr eine Karre mit Woods Münze folgen. Und ich hoffe, wir werden schlau genug sein, sie für nicht mehr anzunehmen als sie wert ist.


        Man erzählt, Squire Conolly habe jährlich sechzehntausend Pfund; wenn er also in die Stadt schickt, um seinen Pachtzins zu erheben, wie er es wahrscheinlich tut, so muss er zweihundertundvierzig Pferde haben, um seine Halbjahrspacht zu befördern; und in seinem Hause braucht er zwei oder drei grosse Keller zum Verstauen. Was freilich die Bankiers beginnen sollen, kann ich nicht sagen. Denn ich bin überzeugt, dass einige grosse Bankiers an die vierzigtausend Pfund in bar vorrätig halten, um alle Zahlungen leisten zu können; und diese Summe würde in Herrn Woods Geld zwölfhundert Pferde erfordern, um sie zu tragen.


        Ich meinerseits bin mir schon darüber klar, was ich zu tun habe; ich besitze einen recht hübschen Vorrat irischer Woll- und Seidenstoffe, und statt Herrn Woods schlechtes Kupfer zu nehmen, gedenke ich mit meinen Nachbarn, den Fleischern und Bäckern und Brauern und all den andern, Tauschhandel zu treiben: Ware gegen Ware; und das wenige Gold und Silber, das ich habe, will ich für bessere Zeiten wie mein Herzblut hüten, es sei denn, dass ich dem Verhungern nahe käme; dann aber will ich Herrn Woods Geld aufkaufen, wie mein Vater zu König Jakobs Zeiten das Kupfergeld aufkaufte; er erhielt damals für eine Guinee zehn Pfund davon, und ich hoffe, für eine Pistole ebensoviel zu erhalten; dann will ich Brot für den Plunder erstehn, und zwar von all denen, die Narren genug sind, es mir zu verkaufen.


        Diese Halfpence werden, wenn sie einmal im Umlauf sind, bald nachgemacht werden; denn das lässt sich billig machen, da das Material so minderwertig ist. Die Holländer werden wahrscheinlich das gleiche tun, und sie werden uns ihre Fälschungen als Zahlung für unsre Waren herübersenden. Herr Wood selbst aber wird nicht ruhen, sondern weiter prägen, so dass wir in ein paar Jahren wenigstens fünfmal neunzigtausend Pfund von diesem elenden Zeug im Lande haben werden. Nun wird der Geldumlauf dieses Königreichs auf nicht mehr als im ganzen vierhunderttausend Pfund geschätzt, und solange noch ein silbernes Sixpencestück vorhanden ist, werden diese Blutsauger nicht ruhen.


        Ist dann das Königreich einmal soweit gekommen – ich will euch sagen, welches dann das Ende sein muss. Die Gutsherrn werden infolge des Ausbleibens der Zahlungen all ihre Pächter fortjagen; denn wie ich euch schon sagte, sind die Pächter durch ihre Verträge verpflichtet, in vollwertiger Münze zu zahlen, das heisst, in kurrentem englischem Gelde; dann werden sie ihre eigenen Bauern spielen, wie es schon jetzt nur zu viele von ihnen tun; und wo sie können, werden sie nur noch Schafe züchten und von dem andern Vieh nicht mehr behalten, als nötig ist; sie werden auch ihre eigenen Mäkler werden und ihre Wolle und ihre Butter und ihre Felle und ihr Leinen gegen bares Geld und Wein und Gewürze und Seide übers Meer entsenden. Nur ein paar elende Kätner werden sie behalten. Die Pächter müssen stehlen oder betteln oder ihr Land verlassen.


        Die Ladenbesitzer müssen in dieser wie in jeder andern Stadt zusammenbrechen und verhungern, denn gerade der Landbesitzer erhält den Kaufmann, den Ladenbesitzer und den Handwerker.


        Wenn aber der Gutsherr selber Bauer und Kaufmann wird, so wird er all das gute Geld, das er vom Ausland erhält, aufspeichern oder nach England schicken; und er wird sich irgend einen armen Schneider oder Weber oder dergleichen im Hause halten, der schon froh ist, sich nur auf irgendeine Weise sein Brot zu verdienen.


        Ich würde nie fertig werden, wenn ich euch von all dem Elend erzählen wollte, das wir durchmachen werden, wenn wir so töricht und ruchlos sind, diesesverfluchte Geldanzunehmen. Es wäre doch recht arg, wenn man ganz Irland in die eine Wagschale legte und diesen Jammerburschen Wood in die andre, und Herr Wood wöge schwerer als das ganze Königreich, durch das alljährlich eine volle Million in englische Taschen fliesst, mehr, als durch die ganze übrige Welt.


        Aber euch bleibt ein grosser Trost; wie schon der Freibrief seiner Majestät euch nicht verpflichtet, dieses Geld zu nehmen, so haben die Gesetze der Krone keine Macht gegeben, die Untertanen zur Annahme jeden Geldes zu zwingen, das dem König gefällt. Denn dann könnte man uns aus demselben Grunde zwingen, Kieselsteine oder Muscheln oder gepresstes Leder als kurrente Münze gelten zu lassen; wir brauchten nur einmal unter einem schlechten Fürsten zu leben, der auf Grund der gleichen Macht einer Guinee den Wert von zehn Pfund, einem Schilling den von zwanzig Schilllingen verleihen könnte, und so weiter, so würde er in kurzer Zeit alles Silber und Gold des Königreichs in seine Hand bekommen, und uns bliebe nichts als Kupfer oder Leder oder was er will. Nichts gilt daher auch in der französischen Regierung für grausamer oder tyrannischer als der übliche Brauch, alles Geld einzuziehn, nachdem es auf einen sehr niedrigen Kurs gebracht worden ist, um es dann zu weit höherem Wert neu zu prägen; und doch ist dieser Brauch noch nicht ein Tausendstel so niederträchtig wie dieser abscheuliche Plan des Herrn Wood. Denn die Franzosen geben ihren Untertanen wenigstens noch Silber für Silber und Gold für Gold, aber dieser Bursche will uns für unser Gold und Silber nicht einmal gutes Kupfer geben, nein, nicht ein Zwölftel ihres Wertes.


        Nach all dem will ich euch nun sagen, wie ein paar grosse Rechtsgelehrte über diese Angelegenheit urteilen; ich habe ihnen eigens um euretwillen ihre Honorare gezahlt, und ich habe mir ihre Ansicht in ihrer eigenen Handschrift geben lassen, um sicher zu sein, dass ich auf festen Boden träte.


        Ein berühmtes Gesetzbuch, der »Spiegel der Gerechtigkeit«, führt, wo es von den durch unsre alten Könige erlassenen Verfügungen (oder Gesetzen) spricht, den Wortlaut des Gesetzes folgendermassen an: »Es wurde verordnet, dass kein König dieses Reiches die Münze ändern, verschlechtern oder verbessern oder andres Geld als Gold- und Silbergeld prägen sollte, ohne dass alle Grafschaften ihre Zustimmung gäben,« das heisst, wie Lord Coke sagt, ohne dass das Parlament seine Zustimmung gibt.


        Dieses Buch ist sehr alt und für die Zeit, in der es geschrieben wurde, von grosser Bedeutung, und deshalb wird es oft von jenem grossen Rechtsgelehrten, Lord Coke, zitiert. Nach dem englischen Gesetz werden die verschiedenen Metalle in gesetzmässige oder echte und in ungesetzliche oder falsche Metalle eingeteilt; jene umfassen Gold und Silber, diese alle geringeren Metalle. Dass nur jene für alle Zahlungen gültig sein sollen, geht aus einer Parlamentsakte hervor, die im zwanzigsten Jahre Eduards des Ersten erlassen wurde. Sie heisst das »Gesetz über den Umlauf des Kleingeldes«; ich führe es an, wie ich es mir habe ins Englische übersetzen lassen; denn wie ich höre, wurden manche unserer Gesetze zu jener Zeit lateinisch geschrieben: »Wer sich im Kauf oder Verkauf vermisst, einen Halfpenny oder Farthing gesetzmässigen Geldes, der die gebührende Prägung trägt, zurückzuweisen, der soll als Verächter der Majestät des Königs ergriffen und ins Gefängnis geworfen werden.«


        Nach diesem Gesetz gilt niemand als Verächter der Majestät des Königs, und niemand kann für dieses Verbrechen ins Gefängnis geworfen werden, es sei denn, er weigere sich, des Königs Geld, geprägt aus gesetzmässigem Metall, zu nehmen; und wie ich schon einmal bemerkt habe, ist darunter nichts als Gold und Silber zu verstehn.


        Dass dies die richtige Auslegung der Akte ist, geht nicht nur aus dem klaren Wortsinn hervor, sondern auch aus Lord Cokes Anmerkung dazu. »Aus dieser Akte«, sagt er, »erhellt, dass kein Untertan gezwungen werden kann, bei Kauf oder Verkauf oder andern Zahlungen Geld anzunehmen, das nicht aus gesetzmässigem Metall, das heisst, Silber oder Gold, gemacht ist.«


        Das englische Gesetz spricht dem König alle Gold- und Silberminen zu, nicht aber die Minen andrer Metalle; und der Grund dieses Vorrechts oder dieser Macht, wie Lord Coke ihn anführt, ist der, dass aus Gold und Silber, aber nicht aus andern Metallen, Geld gemacht werden kann.


        Dieser Anschauung gemäss wurden die Halfpennystücke und Farthings ursprünglich aus Silber geprägt; das geht klärlich hervor aus der Parlamentsakte im vierten Jahr Heinrichs IV., cap. 10, durch die folgendes verordnet wird: »Item, wegen des grossen Mangels an silbernen Halfpennystücken und Farthings, der gegenwärtig im Reiche England herrscht, wird verordnet und beschlossen, dass alles Silbergeld, das in die Schmelze kommt, zu Halfpennystücken und Farthings ausgeprägt werden soll.« Dies beweist, dass in jenem Gesetz über den Umlauf des Kleingeldes unter den Worten »Halfpenny oder Farthing gesetzmässigen Geldes« kleine Silbermünzen im Wert eines Halfpenny und Farthings zu verstehen sind.


        Ein weiterer Beweis dafür ist das Gesetz aus dem neunten Jahre Eduards III., cap. 3, das verordnet: »Dass kein vollwertiger Halfpenny oder Farthing eingeschmolzen werden darf, um Geschirr daraus zu machen oder irgend etwas sonst, was Goldschmiede oder andre herstellen, widrigenfalls das so eingeschmolzene Geld einzuziehen ist.


        Nach einer andern Akte aus der Regierung dieses Königs sollte »schwarzes Geld« in England keinen Kurs haben und nach einer Akte aus dem elften Jahre seiner Regierung, cap. 5, sollten keine Galeerenhalfpence umlaufen; was für eine Münze das war, weiss ich nicht, aber ich denke mir, dass sie aus minderwertigem Metall geprägt und dass diese Akte keine neuen Gesetze, sondern weitere Erläuterungen zu den alten Gesetzen über die Währung waren.


        So steht das Gesetz inbezug auf die Münze; und es gibt kein gegenteiliges Beispiel, ein einziges in Davis' Berichten ausgenommen; Davis erzählt, dass die Königin Elisabeth zur Zeit der Empörung in Tyrone befahl, im Tower von London Geld aus gemischtem Metall zu prägen und zur Besoldung des Heeres herüberzuschicken, indem sie jedermann verpflichtete, es anzunehmen, und zugleich anordnete, dass alles Silbergeld nur als Barrengeld gelten sollte, das heisst, nach seinem Gewicht. Davis gibt uns in dieser Angelegenheit mehrere Einzelheiten, die hier wiederzugeben uns zu weit führen würde, und er meldet, dass der geheime Rat dieses Landes einen Kaufmann in England zwang, dieses gemischte Geld für hierher gelieferte Waren in Zahlung zu nehmen.


        Aber dieses Verfahren wird von all den besten Rechtsgelehrten als gesetzwidrig verworfen, da der geheime Rat dieses Reichs keine solche Machtbefugnis hat. Ausserdem muss man in Betracht ziehn, dass die Königin damals durch eine Empörung in diesem Lande, die von Spanien unterstützt wurde, in grossen Schwierigkeiten war; und was in schweren Notlagen und gefährlichen Zeitläuften geschieht, sollte nie als Richtschnur für Zeiten des Friedens und der Ruhe gelten.


        Um nun euch, meine lieben Freunde, die Mühe zu ersparen, will ich euch in Kürze darlegen, wozu das Gesetz euch verpflichtet, und wozu es euch nicht verpflichtet.


        Erstens seid ihr verpflichtet, alles Geld als Zahlung anzunehmen, das der König geprägt hat und das den englischen Feingehalt und das englische Gewicht besitzt, vorausgesetzt, dass es aus Gold oder Silber ist.


        Zweitens seid ihr nicht verpflichtet, irgend welches Geld anzunehmen, das nicht aus Gold oder Silber ist, nein, nicht einmal die englischen Halfpennystücke und Farthings oder die irgend eines andern Landes; und nur aus Gefälligkeit oder um der Bequemlichkeit willen seid ihr bereit, sie anzunehmen, da der Brauch, silberne Halfpennystücke und Farthings zu prägen, seit langem aufgegeben worden ist; ich will annehmen, weil man sie so leicht verlor.


        Drittens seid ihr noch viel weniger verpflichtet, jene wertlosen Halfpence des besagten Wood zu nehmen, an denen ihr auf jeden Schilling elf Pence verlieren müsst.


        Deshalb, meine Freunde, steht zusammen wie ein Mann und weist diesen schmutzigen Plunder zurück. Es ist kein Hochverrat, wenn ihr euch gegen Herrn Wood empört. Seine Majestät verpflichtet in seinem Freibrief niemanden, diese Halfpence zu nehmen; so arge Ratgeber hat unser huldreicher Fürst nicht um sich; und selbst wenn er sie hätte, so seht ihr eins: die Gesetze geben dem König nicht die Macht, uns zu zwingen, dass wir andres als gesetzmässiges Geld aus vollwertigem Gold oder Silber annehmen, und also habt ihr nichts zu fürchten.


        Und erlaubt mir dann noch, mich besonders an euch zu wenden, die ihr die ärmeren unter den Händlern seid. Vielleicht werdet ihr meinen, ihr würdet nicht so viel verlieren, wie die reichen, wenn diese Halfpence wirklich Kurs erlangen sollten; denn selten bekommt ihr überhaupt Silber zu sehn, und eure Kunden kommen mit nichts als Kupfer in eure Läden oder an eure Buden; und schon das Kupfer scheint euch schwer zu verdienen. Aber ihr könnt mein Wort darauf nehmen; wenn dieses Geld unter euch Fuss fasst, so seid ihr völlig zugrunde gerichtet; wenn ihr diese Halfpence in einen Laden tragt, um Tabak oder Branntwein zu kaufen, so wird der Händler den Preis seiner Waren entsprechend steigern, oder er muss zusammenbrechen und den Schlüssel unter die Türe legen. Meint ihr, ich werde euch eine Elle Stoff zu zehn Pence für zwanzig von Herrn Woods Halfpence verkaufen? Nein, für nicht weniger als mindestens zweihundert; und ich werde mir auch nicht die Mühe machen, sie zu zählen, sondern sie in Bausch und Bogen wägen. Und ich will euch noch eins sagen; wenn Herrn Woods Plan Wirklichkeit wird, so wird er sogar unsre Bettler ruinieren. Denn wenn ich einem Bettler einen Halfpenny gebe, so löscht der ihm den Durst, oder er füllt ihm einen guten Teil seines Magens; aber der zwölfte Teil eines Halfpenny wird ihm so wenig nützen, wie wenn ich ihm drei Nadeln aus meinem Ärmel gebe.


        Kurz, diese Halfpence gleichen dem verfluchten Ding, das zu berühren, wie die Schrift erzählt, den Kindern Israel verboten war; sie werden wie die Pest umlaufen und jeden vernichten, der sie berührt. Ich habe Gelehrte von einem Manne reden hören, der einem König sagte, er habe eine neue Art erfunden, Menschen zu foltern, indem man sie in einen kupfernen Kessel mit Feuer darunter täte; aber der Fürst steckte den Ratgeber als ersten in seinen kupfernen Kessel, um die Sache zu probieren; das gleicht ganz dem Plan des Herrn Wood; und ähnliches mag vielleicht auch Herrn Woods Schicksal sein, so dass das Kupfer, das er erfand, um dieses Königreich damit zu foltern, zu seiner eigenen Folter und schliesslich zu seinem Verderben wird.


        


        NB. Dem Verfasser dieser Broschüre wird von Leuten, die es sich haben angelegen sein lassen, genaue Beobachtungen über den Wert dieser Halfpence anzustellen, mitgeteilt, dass jedermann hoffen kann, ein Viertel Zweigroschenbier für sechsunddreissig von ihnen zu erhalten.


        Ich ersuche alle, diese Broschüre sorgfältig aufzubewahren, damit sie ihre Erinnerungen auffrischen können, wenn sie je wieder von Herrn Woods Halfpence oder irgend einem ähnlichen Schwindel hören.

      


      
        —————

      


      
        Ein Brief an Herrn Harding, den Drucker, aus Anlass eines Abschnittes in seiner Zeitung vom 1. August, der sich auf Herrn Woods Halfpence bezieht. – Von M. B., Tuchhändler, Verfasser des Briefes: An die Ladenbesitzer usw.

      

    

  


  
    
      Zweiter Brief.

    


    
      An den Drucker Herrn Harding.

    


    
      Geehrter Herr!

    


    
      In Ihrem Zeitungsblatt vom 1. des Monats steht ein aus London vom 25. Juli datierter Abschnitt über Woods Halfpence, aus dem erhellt, was ich schon in meinem »Brief an die Ladenbesitzer usw.« prophezeit hatte, dass dieser gemeine Bursche nie ruhen wird und dass die Gefahr unsres Verderbens näher rückt; deshalb bedarf das Königreich neuer und frischer Warnung. Ich halte aber jene Notiz zum grossen Teil für einen Betrug des Publikums; wenigstens hoffe ich es, denn ich höre, dass Wood im allgemeinen sein eigener Berichterstatter ist. Ich kann nicht umhin, aus jenem Zeitungsabschnitt zu entnehmen, dass dieser unser öffentlicher Feind, nicht damit zufrieden, uns mit seinem Plunder zu ruinieren, auch noch jede Gelegenheit ergreift, dieses Königreich mit der äussersten Geringschätzung zu behandeln. Er schildert, wie »mehrere unsrer Kaufleute und Händler gelegentlich einer Erhebung vor einer Kommission einstimmig zugegeben haben, dass vor der Erteilung seines Freibriefs hier im Lande der grösste Mangel an Kupfergeld geherrscht hätte, so dass mehrere Gutsherrn gezwungen gewesen wären, sich mit ihren Arbeitern ins Einvernehmen zu setzen und ihnen mit Siegel und Namensunterschrift versehene Zettel zu geben.« Und was besagt das? Wenn ein Arzt einem Patienten ein Quentchen einer Arznei verschreibt, soll da ein schurkischer Apotheker ihn mit einem Pfund vollpfropfen, das er noch dazu mit Gift untermischt? Und gilt nicht eines Gutsherrn Handschrift und Siegel seinen eigenen Arbeitern als eine bessere Sicherheit für fünf bis zehn Schilling, als Woods siebenfach minderwertiges Kupfer es dem Königreich für hundertundviertausend Pfund sein kann?


      Aber wer sind diese Kaufleute und Händler Irlands, die diesen Bericht über »den grössten Mangel an Kupfergeld«, unter dem wir leiden, gegeben haben? Es sind nur ein paar Verräter ihres Landes, Verbündete Woods, dem sie einen grossen Teil seiner Münze abkaufen sollen, vielleicht zum halben Wert, um sie zum Verderben der Allgemeinheit und zu ihrem eigenen Nutzen unter uns loszuschlagen. Sind es nicht herrliche Zeugen, von deren Lauterkeit das Schicksal eines ganzen Königreichs abhängen muss – Leute, die in ihrer eigenen Sache aussagen, Teilhaber an diesem Werk der Unbill?


      Hätten wir uns das Recht verdienen können, unsre Münze, wie wir es früher taten, für uns selbst zu prägen – und weshalb wir das nicht konnten, darüber wundert sich jeder so sehr wie ich – so hätte man hier in Dublin zehntausend Pfund prägen können, deren Nennwert nur ein Fünftel unter dem wirklichen Wert wäre, und diese Summe hätte, zusammen mit dem Vorrat an Halfpennystücken, den wir schon hatten, völlig genügt. Aber Wood hat es sich angelegen sein lassen, durch seine Ausgesandten, Feinde Gottes und dieses Königreichs, soviel von unsern alten Halfpence aufzukaufen, wie er nur konnte; und daher stammt der gegenwärtige Mangel an Kleingeld; wenn man ihm aber durch Herrn Woods Auskunftsmittel abhelfen wollte, so hiesse das, eine Schramme am Finger dadurch heilen, dass man den Arm abschneidet. Doch angenommen, es wäre im ganzen Reich kein Farthing Kleingeld mehr vorhanden, so will ich immer noch behaupten, dass fünfundzwanzigtausend Pfund all unsern Bedürfnissen vollauf entsprächen.


      Ich gehöre nicht zu den unbedeutendsten Ladenbesitzern dieser Stadt; ich habe mit vielen meines Gewerbes und andrer Gewerbe gesprochen, auch mit vielen adligen Herrn in Stadt und Land, und schliesslich mit einer grossen Anzahl von Pächtern, Kätnern und Arbeitern; und alle sind sich darin einig, dass zwei Schilling Kleingeld auf jede Familie mehr wäre, als für alle ihre Geschäfte notwendig ist. Nun wird die Zahl der Seelen in diesem Königreich selbst nach reichlichster Schätzung (und sogar vor jener argen Entmutigung des Ackerbaus, die unsre Zahl so sehr verringert hat) auf nicht mehr als anderthalb Millionen berechnet; und wenn wir auch nur sechs Seelen auf jede Familie rechnen, so ergibt das zweihundertundfünfzigtausend Familien, und also ergeben zwei Schillinge auf jede Familie nur fünfundzwanzigtausend Pfund, wogegen dieser ehrliche, freigebige Eisenhändler Wood uns mehr als das Vierfache dieser Summe aufzwingen möchte.


      Ferner berichtet Ihre Notiz, dass Sir Isaac Newton über eine mit Woods Metall im Tower angestellte Probe berichtet hätte, aus der erhelle, dass Wood seinen Vertrag in jedem Punkt erfüllt habe. Seinen Vertrag! Seinen Vertrag mit wem? Mit dem Parlament oder dem Volk von Irland? Sollen nicht die die Käufer sein? Aber sie verabscheuen und verweigern es als gefälscht, betrügerisch, als vermischt mit Schmutz und Plunder. Da wird er wütend, wendet sich an die Gerichte und will uns seine Ware mit Gewalt aufhängen.


      Aber Ihre Zeitung sagt, dass eine Probe von der Münze genommen wurde. Wie unvorsichtig und unerträglich ist das! Wood sorgt dafür, dass ein oder zwei Dutzend Halfpence aus gutem Metall geprägt werden, schickt sie in den Tower, und sie werden gutgeheissen; und die müssen nun für alle einstehn, die er schon geprägt hat oder in Zukunft prägen wird.


      Freilich schickt ein adliger Herr oft um eine Stoffprobe in meinen Laden. Ich schneide sie ehrlich ab, und wenn sie ihm gefällt, so kommt er oder schickt und vergleicht das Muster mit dem ganzen Stück, und dann kommt das Geschäft wahrscheinlich zum Abschluss. Aber wenn ich hundert Schafe kaufen wollte, und der Züchter brächte mir als Muster einen einzigen fetten Bock mit gutem Fell, da er erwartete, denselben Preis für das ganze Hundert zu erhalten, ohne dass er sie mich sehen liesse, ehe er Geld erhielte, oder mir eine gute Sicherheit für die Rückzahlung meines Geldes gäbe, wenn einzelne mager oder geschoren oder grindig sein sollten, so würde ich nicht sein Kunde werden. Ich habe von einem Menschen gehört, der sein Haus verkaufen wollte und deshalb ein Stück Ziegelstein in der Tasche herumtrug, um es als Muster zu zeigen und dadurch die Käufer zu ermuntern; genau so steht es mit der Probe des Herrn Wood.


      Der nächste Absatz der Notiz enthält Herrn Woods freiwillige Vorschläge, durch die er »allen zukünftigen Einwendungen und Befürchtungen zuvorkommen will«.


      Sein erster Vorschlag ist dieser. »Wiewohl er bereits siebzehntausend Pfund fertig geprägt hat und das Kupfer bereit hegt, um die ersten vierzigtausend Pfund voll zu machen, erklärt er sich doch einverstanden, nicht mehr zu prägen, es sei denn,dass die Bedürfnisse des Handels es erfordern, obgleich sein Freibrief ihn ermächtigt, eine weit grössere Menge zu prägen.«


      Wenn ich darauf zu antworten hätte, so würde meine Antwort lauten: »Lasst Herrn Wood und seine Bande von Giessern und Kesselflickern weiterprägen, bis kein alter Kessel mehr im Königreich ist: lasst sie altes Leder, Tabakspfeifenton oder Strassenkot prägen und ihren Quark nennen, wie sie wollen, angefangen von einer Guinee bis hinunter zum Farthing, wir werden uns nicht darum kümmern, wie er und seine Gesellschaft oder seine Mitschuldigen sich zu beschäftigen für gut befinden.« Aber ich hoffe und vertraue darauf, dass wir bis auf den letzten Mann entschlossen sind, uns weder mit ihm noch mit seiner Ware abzugeben.


      Der König hat ihm einen Freibrief ausgestellt, dass er Halfpence prägen darf; aber er hat uns nicht verpflichtet, sie zu nehmen, und ich habe schon in meinem »Brief an die Ladenbesitzer usw.« gezeigt, dass das Gesetz der Krone nicht die Macht verliehen hat, den Untertanen zu zwingen, dass er ausser Gold und Silber von richtigem Feingehalt und Wert irgend welches Geld annehmen muss.


      Wood schlägt ferner vor (wenn ich ihn recht verstehe, denn seine Ausdrücke sind zweifelhaft) »nicht mehr als vierzigtausend Pfund zu prägen, es sei denn, dass die Bedürfnisse des Handels es erfordern«. Zunächst will ich bemerken, dass diese Summe von vierzigtausend Pfund fast das Doppelte von dem ist, was, wie ich nachwies, für das ganze Königreich ausreichen würde, hätten wir auch keinen einzigen unserer alten Halfpence mehr. Ferner frage ich: Wer soll darüber richten, wann die Bedürfnisse des Handels es erfordern? Ohne Zweifel meint er, er selbst; denn wir Bewohner dieses armen Königreichs, die wir völlig zugrunde gehn müssen, wenn sein Plan Erfolg hat, wir sind nicht einmal gefragt worden, bis alles vorüber war, und er wird unsre Bedürfnisse nach seinen eigenen beurteilen; die aber werden nicht eher zu Ende sein, als bis er und seine Mitschuldigen glauben, genug zu haben; und jetzt wird es auch klar, dass er sich nicht mit unserm Gold und Silber begnügen wird, sondern auch unsre Waren und Erzeugnisse mit derselben Münze aufkaufen will.


      Ich will mich nicht auf eine Prüfung der Preise einlassen, für die er jetzt seine Halfpence, oder was er sein Kupfer nennt, pfundweise zu verkaufen gedenkt: darüber habe ich in meinem ersten Brief genug gesagt, und es ist auch schon von andern erwogen worden. Sicher ist, dass wir nach seiner eigenen ersten Berechnung drei Schilling für das bezahlen sollten, was in Wirklichkeit nur einen wert war, selbst wenn Gewicht und Feingehalt seinem angeblichen Vertrag entsprachen; aber viele seiner Münzen sind nach Gewicht und Minderwertigkeit so verschieden, dass einzelne neun Zehntel unter dem Nennwert blieben, die meisten aber sechs oder sieben.


      Sein letzter Vorschlag nun, der von ganz besonderer Art und Klangfarbe ist, verdient auch, sowohl um seines Inhalts wie seines Stils willen, eine eigene Betrachtung.


      »Schliesslich schlägt Herr Wood in Anbetracht der schrecklichen Besorgnis, die in Irland herrscht, er könne dem Land durch solche Prägung sein Gold und Silber entziehn, vor, dass er nur Waren dafür nehmen soll; und niemand soll gezwungen sein, bei jeder Zahlung mehr als fünf und einen halben Penny anzunehmen.


      Zunächst beachte man, wie dieser kleine unverschämte Eisenhändler »die schrecklichen Besorgnisse« eines ganzen Königreichs lächerlich macht und sich als ihre Ursache brüstet, indem er zugleich vorzuschreiben wagt, was kein König von England je versucht hat, nämlich, inwieweit eine ganze Nation gezwungen sein soll, seine Kupfermünze zu nehmen. Und freilich hat er allen Grund, uns so zu beschimpfen; denn sicherlich gibt es in der Geschichte kein Beispiel dafür, dass ein grosses Königreich länger als ein Jahr in täglicher Furcht vor völligem Verderben erhalten wurde, und zwar nicht von einem mächtigen Eroberer an der Spitze von zwanzigtausend Mann, nicht von einem tyrannischen Fürsten (denn nie hatten wir einen, der huldreicher gewesen wäre) oder von einer verdorbenen Verwaltung, sondern von einem einzelnen, winzigen, bedeutungslosen Klempner.


      Aber weiter. Um unsere »schrecklichen Besorgnisse, er könne dem Land durch seine Prägung sein Gold und Silber entziehn«, zu beheben, erbietet sich dieser kleine unumschränkte Herrscheraffe, »unsere Waren in Zahlung zu nehmen«. Steht unser irischer Verstand in seiner Meinung wirklich so tief? Ist das nicht gerade das Elend, über das wir uns beklagen? Dass sein verfluchter Plan uns in die Notwendigkeit versetzen wird, unsre Waren für etwas zu verkaufen, dessen Wert gleich nichts ist? Wie würde ein solcher Vorschlag von Seiten Frankreichs oder Spaniens oder irgend eines andern Landes klingen, mit dem wir Handel treiben? Wenn die sich erböten, nur unter der Bedingung mit uns Handel zu treiben, dass wir ihr Geld zu einem zehnfach höheren Kurs annehmen als es eigentlich wert ist? Meint Herr Wood zum Beispiel, wir werden ihm einen Stein Wolle für einen Haufen seiner Rechenpfennige verkaufen, der keine sechs Pence wert ist, während wir ihn nach England schicken und dort ebensoviel Schilling in Gold und Silber dafür erhalten können? Von einer solchen Mischung von Unverschämtheit, Schurkerei und Narrheit hat man sicherlich noch nie gehört.


      Seine Vorschläge schliessen mit vollendetem Hochverrat. Er verspricht, dass niemand gezwungen werden soll, in einer einzelnen Zahlung mehr als fünf und einen halben Penny seiner Münze anzunehmen. Daraus geht hervor, dass er jeden Untertanen dieses Königreichs zu zwingen gedenkt, bei jeder Zahlung wenigstens diese Summe anzunehmen, wenn sie angeboten wird. Sein Freibrief dagegen verpflichtet niemanden, und wie ich schon oft bemerkt habe, kann die Krone dem Gesetz nach eine solche Machtbefugnis gar nicht beanspruchen; so dass also hier Herr Wood die ganze Gesetzgebung und eine absolute Gewalt über den Besitz der ganzen Nation übernimmt.


      Grosser Gott! Wer sind die Ratgeber dieses Elenden? Wer sind seine Helfer, Anstifter, Ermunterer oder Teilhaber? Herr Wood will mich »zwingen«, bei jeder Zahlung fünf und einen halben Penny von seinem Kupfer anzunehmen! Und ich werde Herrn Wood und seine Abgesandten wie Räuber oder Einbrecher durch den Kopf schiessen, wenn sie es wagen, mir bei einer Zahlung von hundert Pfund auch nur einen Farthing ihrer Münze aufzuzwingen. Man verliert nichts an seiner Ehre, wenn man sich dem Löwen unterwirft, aber wer, der die Gestalt eines Menschen trägt, kann geduldig daran denken, dass ihn eine Ratte bei lebendigem Leibe verschlingen will? Er hat dem Volk von Irland eine Steuer von mindestens siebzehn Schilling auf das Pfund auferlegt; eine Steuer, sage ich, nicht nur auf Land, sondern auch auf Zinsen, Waren, Fabrikate, auf den Lohn der Handwerker, Arbeiter und Diener. Ihr Ladenbesitzer, seid auf der Hut! Wood will euch »zwingen« und verpflichten, bei jeder Zahlung fünf und einen halben Penny von seinem Plunder anzunehmen, und viele unter euch erhalten täglich zwanzig, dreissig, vierzig Zahlungen; sonst vermöchtet ihr kaum euer Brot zu finden: und bitte, erwägt, was das im Jahr ausmachen wird! Zwanzigmal fünf und einen halben Penny, das ergibt neun Schilling zwei Pence, das heisst im Jahr mehr als hundertundsechzig Pfund, an denen ihr mindestens hundertundvierzig Pfund verlieren werdet, wenn ihr eure Zahlungen in seinem Geld annehmt. Wer von euch damit einverstanden ist, unter solchen Bedingungen mit Herrn Wood zu verkehren, der mag es tun. Ich meinesteils sage: »Zugrunde gehe sein Geld mit ihm!« Wenn der berühmte Herr Hampden lieber ins Gefängnis wandern wollte als ohne die Ermächtigung des Parlaments ein paar Schillinge an König Karl I. zahlen, so will ich mich lieber hängen lassen als zugeben, dass man mir nach dem eigenmächtigen Willen und Gefallen des ehrwürdigen Herrn Wood meinen ganzen Besitz mit siebzehn Schilling aufs Pfund besteuere.


      Die Notiz schliesst so: »NB. (Das will sagen: nota bene oder beachte wohl.) Weder aus Irland noch irgend sonst woher hat man Beweise erbracht für das Unheil, über das man sich beklagt, oder für den geringsten Missbrauch, der in der Ausführung besagten Freibriefs begangen worden wäre.«


      Die Unverschämtheit dieser Anmerkung übersteigt alles Vorangegangene. Zunächst hat sich das Unterhaus in Irland, das das ganze Volk vertritt, dann auch der geheime Rat gegen diese Halfpence mit einer Adresse an Seine Majestät gewandt. Was konnte noch mehr geschehn, um die allgemeine Anschauung und Meinung der Nation zu verkünden? Wenn auch sein Kupfer aus Diamanten bestände und das Königreich wäre als ganzes dagegen, wäre das nicht genügend, um es zurückzuweisen? Muss etwa noch eine Kommission unsres Unterhauses, muss noch der ganze geheime Rat hinüberreisen, um mit Herrn Wood pro und contra zu argumentieren? Zu welchem Zweck gab ihm der König seinen Freibrief zur Prägung von Halfpennystücken in Irland? Geschah es nicht, weil es Seiner geheiligten Majestät so dargestellt wurde, als würde eine solche Prägung diesem Königreich und all seinen hiesigen Untertanen zu Nutzen und Vorteil gereichen? Es geht auf Gefahr des Empfängers eines solchen Freibriefs, wenn seine Darstellung falsch war, wenn er in der Ausübung seiner Rechte betrügerisch und unehrlich vorgeht. Ist er so verworfen und töricht, dass er meint, sein Freibrief sei ihm gewährt worden, um anderthalb Millionen Volks zu ruinieren, damit er selber sechzig oder achtzigtausend Pfund verdient? Ehe er sich daran machte, einen Freibrief zu erwirken, wieviel mehr, ehe er es unternahm, so viel schmutzigen Plunder zusammenzuscharren und mit seiner Majestät »Bild und Umschrift« zu versehen – hätte er da nicht allem gesunden Menschenverstand, aller gewöhnlichen Billigkeit, aller allgemeinen Höflichkeit nach zunächst die hauptbeteiligte Partei fragen müssen? Das heisst, das Volk des Königreichs, das Oberhaus oder das Unterhaus oder den geheimen Rat? Wenn uns irgend ein Ausländer fragte, wessen »Bild und Umschrift« auf Woods Münze stände, so müssten wir uns schämen, ihm zu sagen: »Cäsars«. Während jenes grossen Mangels an Kupfermünzen, unter dem wir nach seiner Behauptung litten, errichtete unsere Stadt unserm Cäsar eine Statue aus ausgezeichnetem Kupfer; die aufgewandten Kosten entsprechen dem Wert von dreissigtausend Pfund in seiner Münze. Und in schlechterem Metall wollen wir sein »Bildnis« nicht haben.


      Ich beobachte, dass viele in unserm Volke diese Sache melancholisch nehmen. »Freilich«, sagen sie, »sind wir alle vernichtet, wenn Woods Halfpence Kurs erlangen; aber was sollen wir beginnen, wenn Seine Majestät eine Proklamation erlässt, in der er uns befiehlt, sie anzunehmen?« Das ist mir oft in die Ohren gedröhnt worden. Aber ich bitte meine Landsleute, ruhig zu sein: es ist nichts daran. Der König erlässt nimmermehr eine Proklamation, es sei denn, um zu befehlen, was das Gesetz ihm erlaubt. Er wird keine gesetzwidrige Proklamation erlassen; oder wenn durch ein Versehen etwas derartiges geschehen sollte, so sind wir so wenig verpflichtet, ihr zu gehorchen wie wir mit dem Kopf ins Feuer springen müssen. Ausserdem wird Seine Majestät uns nimmermehr durch einen Erlass befehlen, was er im Freibrief selbst zu befehlen keine Miene macht. In ihm überlässt er es unsrem Gutdünken, so dass unser Verderben ganz unser eigenes Werk sein muss. Deshalb fürchte niemand eine Proklamation, die nie gewährt werden wird; und wenn sie gewährt werden sollte, so wird sie in diesem Fall doch kraftlos sein. Des Königs Einkünfte aus diesem Lande belaufen sich auf fast vierhunderttausend Pfund im Jahr; könnt ihr euch vorstellen, dass seine Minister ihm raten sollten, sie in Woods Kupfer zu nehmen, so dass ihr Wert auf fünfzigtausend Pfund herabsänke? England nimmt durch diese Nation eine Million Pfund ein; diese Million schmilzt, wenn ein solcher Plan Wirklichkeit wird, zu fast nichts zusammen; und meint ihr, wer in England von irischen Gütern lebt, werde damit einverstanden sein, nur ein Achtel oder ein Zehntel zu erhalten, weil man ihm mit Woods Schund bezahlt?


      Wenn nicht Wood und seine Verbündeten von unserer Borniertheit überzeugt wären, hätten sie ein so verwegenes Unternehmen niemals angefangen. Jetzt sieht er, dass gegen ihn Stimmung gemacht worden ist, und er lauert nur, bis sie zu ebben beginnt, er schleicht herum und späht, wann er uns verschlingen kann. Er hofft, wir werden des Streits mit ihm müde werden, hofft, wir werden aus Unwissenheit oder aus Furcht oder weil der Widerstand uns aufreibt, zum Nachgeben gezwungen werden. Und deshalb, das gebe ich zu, ist es mein wichtigstes Streben, eure Stimmung und euren Groll wach zu halten. Wenn ich euch sage, dass unter euch ein Abgrund hegt und dass ihr den Hals brechen müsst, wenn ihr vorwärtstretet, wenn ich ihn euch vor euren Augen zeige, muss ich mir da noch die Mühe machen, es jeden Morgen zu wiederholen? Sind unseres Volkes Herzen stumpf geworden? Sind seine Ohren taub, dass sie nicht hören? Und hat es die Augen zugemacht? Ich fürchte, es leben ein paar Nattern unter uns, die um den Gewinnst von zehn oder zwanzig Pfund ihre Seele und ihr Land verkaufen würden, wiewohl das Ende so gut ihr Verderben sein muss wie unsres. Gleicht nicht der »tauben Schlange die sich weigert, die Stimme des Beschwörers zu vernehmen, ob er auch noch so kunstvoll beschwöre!«


      Wiewohl mein Brief an Sie gerichtet ist, Herr Harding, so ist er doch für alle meine Landsleute bestimmt. Ich habe an dieser Sache kein andres Interesse, als das allgemeine der Öffentlichkeit. Ich kann besser leben als die meisten andern; ich besitze einiges Gold und Silber und einen wohlversehenen Laden, und ich werde noch durchzukommen vermögen, wenn viele, die höher stehn als ich, verhungern. Aber ich werde traurig, wenn ich die Kühle und Gleichgültigkeit vieler Leute sehe, mit denen ich rede. Manche fürchten eine Proklamation, andere zucken die Achseln und rufen: »Was wollen Sie, dass wir tun?« Einige sprengen aus, es sei gar keine Gefahr vorhanden. Andre trösten sich damit, dass das Unglück allgemein wird, so dass es ihnen nicht schlimmer ergehn kann als ihren Nachbarn. Soll ein Mann, der mitternächtliche Einbrecher an seinem Tore hört, sein Bett verlassen und zu gemeinsamer Verteidigung die Seinen wecken, während ein ganzes Königreich lethargisch daliegt, wiewohl Herr Wood an der Spitze der Verbündeten kommt, um ihm alles zu rauben, was es besitzt, um uns und unsre Nachkommen auf ewig zugrunde zu richten? Wenn euch auf der Strasse ein Räuber begegnet, so gebt ihr ihm euer Geld, um euer Leben zu retten; Herr Wood aber kann, Gott sei Dank, kein Haar auf eurem Haupt anrühren. Ihr habt alle Gesetze Gottes und der Menschen auf eurer Seite. Wenn er oder seine Mitschuldigen euch seinen Plunder anbieten, so braucht ihr nur nein zu sagen, und ihr seid gerettet. Wenn ein Irrer in meinen Laden käme und mir als Zahlung für zehn Ellen Tuch eine Handvoll Kot anböte, die er in der Gosse zusammengescharrt hat, so würde ich ihn bemitleiden oder auslachen, oder wenn sein Verhalten es verdiente, so würde ich ihn mit einem Fusstritt zur Tür hinauswerfen. Und wenn Herr Wood kommt, um für seinen Plunder Gold oder Silber zu verlangen, oder Waren, für die ich mein Gold oder Silber bezahlt habe, kann er da eine bessere Behandlung erwarten?


      Wenn der schlimme Tag gekommen ist (falls er kommen muss), so lasst uns die beachten und uns merken, die diese Halfpence als Zahlung anbieten. Ihr Name, ihr Gewerbe und ihr Wohnsitz möge veröffentlicht werden, damit sich jeder vor ihnen als Verrätern ihres Landes und als Verbündeten des Herrn Wood in acht nehmen kann! Man möge sie auf Marktplätzen und Jahrmärkten beobachten, und der erste ehrliche Entdecker gebe die Kunde weiter, dass man Woods Halfpence angeboten hat, damit das arme unschuldige Volk gewarnt ist und sie nicht nimmt.


      Vielleicht bin ich zu weitschweifig gewesen; aber ich würde niemals zu Ende kommen, wenn ich alles zu sagen versuchte, was sich über diesen melancholischen Gegenstand sagen lässt. Ich will zum Schluss demütig einen Vorschlag machen, der diesen verderblichen Plan auf der Stelle sprengen würde, wenn er zur Ausführung käme. Irgend eine geschickte und kluge Feder entwerfe eine Ankündigung folgenden Inhalts:


      »Da ein gewisser Eisenhändler William Wood, jetzt oder noch vor kurzem wohnhaft zu London, sich durch vielfach falsche Darstellungen ein Privileg verschafft hat, für dieses Königreich hundertundvierzigtausend Pfund in kupfernen Halfpennystücken auszuprägen, als welche Summe fünfmal so gross ist, wie unsre Bedürfnisse sie erfordern; da es ferner landeskundig ist, dass besagter Wood seine Halfpence aus so minderwertigem Metall und von so schlechtem Gewicht geprägt hat, dass sie mindestens sechs Siebentel unter dem Nennwert bleiben; da wir drittens Grund zu der Besorgnis haben, dass besagter Wood künftig jederzeit heimlich seine Halfpence weiterprägen kann, solange er will; da viertens besagter Freibrief Seiner Majestät Untertanen weder zwingt noch zwingen kann, besagte Halfpence bei irgend einer Zahlung anzunehmen, solches vielmehr ihrem Willen und Belieben anheimstellt, weil der Untertan gesetzlich nicht gezwungen werden kann, ausser Gold und Silber irgend welches Geld anzunehmen; da fünftens entgegen dem Wortlaut und Sinn besagten Freibriefs besagter Wood erklärt hat, jedermann solle verpflichtet sein, bei jeder Zahlung fünf und einen halben Penny von seiner Münze anzunehmen; da sich sechstens Unterhaus und Geheimer Rat getrennt in je einer Adresse an Seine Geheiligte Majestät gewandt und ihr die argen Folgen dargelegt haben, die besagte Prägung für dieses Königreich haben muss; und da man sich schliesslich allgemein darüber einig ist, dass die ganze Nation bis auf den letzten Mann (ausgenommen Herrn Wood und seine Verbündeten) in der grössten Besorgnis vor den verderblichen Folgen schwebt, die sich aus besagter Prägung ergeben müssen, so beschliessen und erklären wir, deren Namen hier unterschrieben sind, und die wir beträchtlichen hegenden Besitz in diesem Königreich haben und auch in ihm wohnen, einstimmig, dass wir keinen einzigen Halfpenny oder Farthing von der Prägung des besagten Wood annehmen und all unsre Pächter anweisen werden, besagte Münze von jedermann, wer er auch sei, zurückzuweisen. Damit sie aber dessen nicht in Unkunde bleiben, haben wir ihnen ein Exemplar dieser Bekanntmachung zugeschickt, das ihnen von unsern Verwaltern, Geldeinnehmern usw. vorgelesen werden soll.«


      Ich wünschte, dass ein derartiges Schriftstück entworfen und von zwei- oder dreihundert der bedeutendsten Gutsherrn dieses Königreichs unterschrieben würde; dann müssten all ihren Pächtern gedruckte Kopien davon zugesandt werden. Ich täusche mich sehr, wenn irgend etwas diesen schmählichen Plan Woods und seiner Mitschuldigen schneller zu nichte machen könnte. Das wäre ein Warnungsruf, und das Königreich wäre auf der Hut. Das gäbe dem geringsten Pächter und Kätner Mut. »Wie lange, Herr, gerecht und wahr.«


      Ihnen, Herr Harding, muss ich insbesondere sagen, dass Sie sehr zu tadeln sind. Mehrere hundert Personen haben in Ihrem Hause nach meinem »Brief an die Ladenbesitzer usw.« gefragt, und Sie konnten ihnen kein Exemplar verkaufen. Bitte sorgen Sie dafür, dass jener Brief und ebenso dieser vorrätig ist; Sie haben sich bei dem ersten sehr gut gestanden, wiewohl ich damals so wenig wie jetzt um Ihretwillen schrieb. Bitte, zeigen Sie beide in jeder Zeitung an, und sorgen Sie dafür, dass es nicht Ihre oder meine Schuld sei, wenn unsre Landsleute sich nicht warnen lassen wollen. Ich wünsche ferner auch, dass Sie sie so billig verkaufen, wie Sie nur können.

    


    
      Ich verbleibe Ihr Diener


      Den 4. August 1724.

      M. B.

    


    
      —————

    


    
      Einige Anmerkungen zu einem Schriftstück. Betitelt: Bericht der Kommission des Höchstehrenwerten geheimen Rats in England über Woofs Halfpence. Von M. B., Tuchhändler, Verfasser des Briefs an die Ladenbesitzer usw.

    

  


  
    
      Dritter Brief.

    


    
      An den hohen und niederen Adel des Königreichs Irland

    


    
      Nachdem ich bereits zwei Briefe an Leute meines eigenen Niveaus und Standes geschrieben habe, glaubte ich, da wiederum dringender Anlass für einen dritten vorhanden ist, dass ich ihn an niemanden besser richten könnte als an Eure Lordschaften und Eure Gnaden.


      Der Anlass ist dieser. Am 18. des laufenden Monats wurde mir ein gedrucktes Schriftstück zugeschickt, das den Titel trägt: »Ein Bericht der Kommission von Lords aus Seiner Majestät höchst ehrenwertem Geheimem Rat in England über Herrn Woods Halfpence und Farthings.« Es wird nicht erwähnt, wo das Schriftstück gedruckt worden ist, aber ich vermute, es ist in Dublin geschehn. Man hat mir auch gesagt, der Text sei nicht in der »Gazette« herübergekommen, sondern durch das »London Journal« oder irgend eine andre Zeitung ohne Bedeutung und Ansehn; und da gesetzlich nichts dawider spricht, so könnte das ganze gar wohl ein Versuch sein, uns einzuschüchtern, oder auch das Unternehmen eines Druckers, der gern einen Groschen verdienen möchte, indem er etwas über einen Gegenstand veröffentlicht, der jetzt in diesem Königreich all unsre Gedanken beschäftigt. Herr Wood möchte der Welt durch die Veröffentlichung dieses Schriftstücks den Glauben beibringen, dass die Kommission mehr um sein Ansehn und seinen privaten Vorteil besorgt sei, als um die Ehre unsres Geheimen Rats und unsrer beiden Parlamente und um die Ruhe und Wohlfahrt dieses ganzen Königreichs. Denn es scheint als eine Rechtfertigung des Herrn Wood gedacht, wobei es nicht ohne ein paar strenge Bemerkungen über das Oberhaus und Unterhaus von Irland abgeht.


      Das Ganze ist wirklich im Stil und Ton einer Broschüre geschrieben; genau als handelte es sich um einen Streit zwischen William Wood auf der einen und den Regierungsvertretern, dem Geheimen Rat und den beiden Parlamenten auf der andern Seite; sein Zweck ist der, den geschädigten Ruf William Woods zu reinigen und wiederherzustellen, die andere Seite aber voreiliger und grundloser Anwürfe gegen ihn zu bezichtigen.


      Wenn es aber wirklich ist, was der Titel angibt, so hat Herr Wood die Kommission sehr unhöflich behandelt, indem er eine ihrer Kundgebungen in so unziemlicher Weise veröffentlichte, und zwar ohne ihre Erlaubnis, ja, bevor sie noch der Regierung und dem Geheimen Rat von Irland mitgeteilt wurde, wiewohl die Kommission geraten hatte, sie ihnen zu übermitteln. Aber mit aller Ehrfurcht sei es gesagt, ich kann mir nicht denken, dass bislang der Bericht einer Kommission des Rats in England in einem der beiden Königreiche schon Gesetz wäre. Und bis irgend etwas zum Gesetz erhoben wird, bleibt es für jeden Untertanen diskutierbar.


      Dies (mit Verlaub Eurer Lordschaften und Eurer Gnaden) mag bei einem ungebildeten Ladenbesitzer als eine wunderliche Redeweise erscheinen. Ich habe mich (freilich ohne die Hilfe von Büchern) bemüht, jenen kleinen Anteil an Vernunft, den es Gott mir zu geben gefallen hat, zu mehren; und wenn die Vernunft klar und deutlich vor mich hintritt, so kann ich den Kopf nicht abwenden. Wenn mir z. B. ein Rechtsgelehrter sagte, das und das sei Gesetz, während ihm doch viele grobe handgreifliche Absurditäten entspringen müssten, so würde und könnte ich ihm nicht glauben. Wenn Sir Edward Coke mit Sicherheit behaupten wollte (was er nirgends tut; im Gegenteil), dass ein konstitutioneller Fürst seine Untertanen vermöge seiner Vorrechte zwingen könnte, eine halbe Unze Blei, mit seinem Bildnis geprägt, für zwanzig Schilling in Gold anzunehmen, so würde ich darauf schwören, dass er betrogen worden wäre oder ein Betrüger sei; denn eine solche Macht würde das ganze Leben und Vermögen des Volks der Gnade des Monarchen ausliefern. Und doch ist es gerade dies, was Wood in einigen seiner Schriftstücke behauptet hat, und was argwöhnische Leute vielleicht nach einigen Stellen in dem sogenannten Bericht besorgen mögen.


      Das Schriftstück erwähnt, dass »alle gefragt worden sind, die wünschten und bereit waren, sich über den Gegenstand auszulassen.« Ich höre, es sind im ganzen vier Leute gewesen: Coleby, Brown, der Bankier Herr Finley und noch jemand, dessen Namen ich nicht weiss. Der erste von diesen ist einmal wegen Beraubung des irischen Staatsschatzes angeklagt gewesen, und wiewohl er wegen Mangels an Beweisen freigesprochen wurde, hielt ihn doch jedermann im Gerichtshof für schuldig. Der zweite wurde wegen einer Entführung angeklagt und steht verzeichnet in den Sitzungsberichten des Unterhauses, weil er durch Meineid und Anstiftung John Bingham, Esq., das Leben zu nehmen versucht hat.


      Doch da ich schon so weit gegangen bin, einzelne Personen zu nennen, so mag es auch einige Genugtuung gewähren, zu erfahren, wer dieser Wood selber ist, der jetzt die Ehre hat, seit schon fast zwei vollen Jahren ein ganzes Königreich in Schrecken zu erhalten. Ich sehe, dass er in dem Freibrief den Titel Esq. führt, wiewohl man weiss, dass er nur ein Eisenhändler ist; ich war auch kühn genug, ihn in meinen früheren Briefen so zu nennen. Ein Squire freilich ist er darum doch, nicht nur kraft seines Freibriefs, sondern auch, weil er in Shropshire Steuereinnehmer war; dort wurde er angeblich beraubt und verklagte die Grafschaft; aber er wurde abgewiesen und verlor seine Stelle, weil die Sache so schmählich war.


      Eine andere Geschichte über diesen ›Squire‹ Wood habe ich von einer sehr ehrenwerten Dame gehört, der ein gewisser Hamilton sie erzählt hat. Er (Hamilton) wurde vor sechs Jahren von Sir Isaac Newton berufen, um die Münzprägungen von vier Leuten zu untersuchen, die damals um ein Privileg nachsuchten, Halfpence für Irland prägen zu dürfen; ihre Namen lauteten Wood, Coster, Elliston und Parker. Parker machte das günstigste Gebot und Wood das ungünstigste, denn seine Münzen hatten auf das Pfund drei Halfpence weniger Wert als die andern. Daraus erhellt, in welcher Absicht er um dieses Privileg einkam; weniger freilich, wie er es erlangte.


      Es wird in besagtem Schriftstück, das sich den »Bericht« nennt, behauptet, dass auf wiederholte Aufforderung von Seiten eines Staatssekretärs, Papiere und Zeugen hinüberzuschicken, wie man sie für geeignet hielte, die gegen den Freibrief (von beiden Kammern!) erhobenen Einwände zu stützen, der Lord Statthalter erwidert hätte, er »sehe sich in der grössten Verlegenheit, diesen Aufforderungen nachzukommen; keines der Hauptmitglieder der beiden Häuser, die in des Königs Dienst ständen oder in seinem Rate sässen, wollte es übernehmen, einen Rat zu erteilen, wie man irgend eine Persönlichkeit von Bedeutung oder irgend welche Papiere aus diesem Anlass hinüberschicken könnte usw.« Und das wird oft wiederholt und dargestellt als »ein Verhalten, das sehr merkwürdig scheint, zumal in einer Sache, die in Irland soviel Lärm gemacht hat, niemand dafür zu gewinnen war, von Irland herüberzureisen, um die gemeinsame Ansicht der beiden Kammern Irlands zu vertreten; besonders aber auch deshalb, weil die Hauptschwierigkeit entspringen konnte aus einer allgemeinen Furcht vor einem Fehlschlag in der Untersuchung vor Seiner Majestät oder in einem ordentlichen Gerichtsverfahren, wiewohl beide Kammern des Parlaments sich als so völlig versichert und zwar auf Grund von Zeugnissen und in der feierlichsten Weise vorgenommenen Untersuchungen überzeugt erklärt hatten.«


      Wie soll ich, ein armer unwissender Ladenbesitzer, der im Gesetz völlig unbewandert ist, imstande sein, einem so schwerwiegenden Einwand entgegenzutreten. Ich will versuchen, was sich ohne die Hilfe von Kunst, Gewandtheit und Beredsamkeit mit reiner Vernunft tun lässt.


      Meiner unmassgeblichen Meinung nach hat die Ratskommission die ganze Sache schon selbst abgeurteilt, indem sie die gemeinsame Meinungsäusserung beider Parlamentskammern in Irland einen »allgemeinen Lärm« nannte. Hier werden die Adressen des irischen Ober- und Unterhauses, die sich gegen den gefährlichen, verderblichen Plan eines »obskuren einzelnen Unternehmers« wenden, ein »Lärm« genannt. Ich möchte wissen, welchen Groll ein solcher Stil in England von Seiten einer dortigen Ratskommission einem Parlament gegenüber erregen und wieviele Anklagen darauf folgen würden. Aber angenommen, die Bezeichnung treffe das richtige, so habe ich noch niemals gehört, dass ein kluger Minister den allgemeinen Lärm eines Volks verachtet hätte; und wenn sich dieser Lärm beruhigen lässt, indem man dem betrügerischen Treiben eines einzelnen Menschen eine Enttäuschung bereitet, so ist doch der Preis nicht allzu hoch.


      Um aber auf diesen Einwand zu antworten, so ist es zunächst klar, dass sich, wenn die Prägung in Irland stattgefunden hätte, und zwar unter solchen Einschränkungen, wie sie früher in andern Freibriefen festgesetzt wurden, und wenn das Privileg solchen Persönlichkeiten dieses Königreichs, ja, selbst Englands erteilt worden wäre, die imstande waren, genügende Garantien zu leisten, wenig oder keine Schwierigkeiten ergeben hätten, die nicht auf der Stelle Abhilfe hätten finden können. Was den Freibrief des Herrn Knox angeht, der im Bericht erwähnt wird, so wurde im Staatsschatz eine Garantiesumme hinterlegt, damit der Empfänger des Privilegs seine Halfpence jederzeit zurücknähme und ihren Wert in Gold oder Silber auszahlte. Und Herr Moor, auf den, wie ich annehme, jener Freibrief überging, musste noch vor Schluss des Jahre 1694 seine Prägung einstellen, weil fortwährend grosse Volksmengen versuchten, ihm seine Münzen zurückzugeben. Im Jahre 1698 prägte er von neuem, und wieder musste er die Prägung aus demselben Grunde einstellen. Das ändert die Sache völlig; denn in Woods Freibrief steht nichts von einer solchen Bedingung, die doch alle andern Einschränkungen hundertfach aufhebt.


      Man setze den Fall, dass in England Oberhaus und Unterhaus und Geheimer Rat sich mit der Bitte an Seine Majestät wendeten, ein Privileg zu widerrufen, von dem sie die verderblichsten Folgen für das ganze Königreich befürchten: und um den Fall, wenn das möglich ist, noch zu verstärken, dass die ganze Nation fast bis auf den letzten Mann die »schrecklichsten Besorgnisse« (wie Herr Wood sie nennt) verriete: würde Seine Majestät auch nur eine halbe Stunde überlegen, was sie zu tun hätte? Würde irgend ein Minister es wagen, ihm den Widerruf eines solchen Freibriefs zu widerraten? Oder würde die Sache vor den Geheimen Rat oder vor Westminster-Hall verwiesen werden, wo die beiden Kammern den Kläger und William Wood den Beklagten zu spielen hätten? Und besteht zwischen den beiden Fällen auch nur der geringste Unterschied?


      Ist nicht das Volk von Irland so frei geboren wie das von England? Wie hat es seine Freiheit verwirkt? Ist nicht sein Parlament eine ebenso gültige Volksvertretung wie das von England? Und hat nicht sein Geheimer Rat den gleichen oder gar einen grössern Anteil an der Verwaltung der öffentlichen Geschäfte? Ist es nicht demselben König Untertan? Bescheint es nicht dieselbe Sonne? Und hat es nicht den gleichen Gott zum Schützer? Bin ich in England ein freier Mann, und werde ich in sechs Stunden zum Sklaven, wenn ich den Kanal durchfahre? Kein Wunder also, wenn selbst die Kühnsten sich hüteten, einzugreifen in eine Angelegenheit, die schon von der ganzen Stimme der Nation entschieden war, oder sich anzumassen, dass sie die Vertreter des Königreichs vertreten könnten; kein Wunder, dass sie mit Recht befürchteten, bei der nächsten Parlamentssitzung diejenige Behandlung zu finden, die sie verdienten. Es würde sehr merkwürdig aussehn, wenn in England ein niedrigerer Gerichtshof eine Sache dem höchsten Gerichtshof, dem Parlament, während seiner Vertagung aus der Hand nehmen wollte, um sie entgegen den Anschauungen beider Kammern zu entscheiden.


      Es trifft sich aber so, dass, wiewohl niemand kühn genug war, als Zeuge hinüberzugehn, um die Wahrheit der von unserm hohen Hause, dem Parlament, gegen den Freibrief erhobenen Einwände zu erweisen, diese Einwände doch, trotz der von Wood und seinem Rat gegebenen Antworten, bestehn bleiben.


      Der Bericht sagt, dass »bei einer Untersuchung des Feingehalts, Gewichtes und Wertes dieses Kupfer sich als in jedem Punkt ausgezeichnet erwies«. Das ist sehr möglich, soweit die Stücke in Frage kommen, an denen die Untersuchung vorgenommen wurde; aber Wood hätte sich sehr ungeschickt zeigen müssen, wenn er nicht für eine genügende Menge solcher Halfpennystücke gesorgt hätte, die die Probe vertrugen; dazu war er vollauf imstande, wiewohl sie »verschiedenen Packungen entnommen wurden«. Denn es ist jetzt klar, dass sich die Wage der Gunst ganz auf seine Seite neigte.


      Aber wozu brauchen wir zu streiten, während wir doch positive Beweise für Woods betrügerisches Verfahren in diesem Punkt besitzen? Ich habe zugesehn, wie eine grosse Menge dieser Halfpence von einem sehr geschickten Menschen gewogen wurden; und sie waren von viererlei Art, von denen drei beträchtlich unter dem Gewicht zurückblieben. Ich habe jetzt eine genaue Berechnung der Gewichtsunterschiede zwischen diesen vier Sorten vor mir, und es geht daraus hervor, dass die vierte Sorte, die leichteste, sich in einem Grade von der ersten unterscheidet, der dem Inhaber des Freibriefes bei der Ausprägung von dreihundertundsechzig Tonnen Kupfer einzig durch diesen Unterschied einen Gewinn von vierundzwanzigtausend vierhundertundneunundvierzig Pfund verschafft, und im ganzen wird das Publikum zweiundachtzigtausend einhundertachtundsechzig Pfund und sechzehn Schilling verlieren, selbst dann, wenn wir annehmen, dass das Metall in seiner Güte Woods Vertrag und der vorgenommenen Probe entspricht, was es unfehlbar nicht tut. Denn auch diesen Punkt haben sehr erfahrene Männer untersucht; und bei verschiedenen Untersuchungen an vielen dieser Halfpence haben sie gefunden, dass sie wenigstens ein Viertel unter dem wirklichen Wert bleiben (nicht eingeschlossen die »Raps« oder Fälschungen, die er und seine Mitschuldigen von seiner eigenen Münze hergestellt und ausgestreut haben). Nun beläuft sich die Ausprägung von dreihundertundsechzig Tonnen Kupfer, geprägt entsprechend dem Gewicht der vierten oder leichtesten Sorte dieser Halfpence auf einhundertundzweiundzwanzigtausend vierhundertundachtundachtzig Pfund sechzehn Schilling; und wenn wir ein Viertel des wirklichen Werts auf die schlechte Metallmischung abziehn, so müssen wir den Verlust der Öffentlichkeit um ein Viertel höher ansetzen, abzuziehn von dem inneren Wert des Kupfers; das macht auf dreihundertundsechzig Tonnen zehntausendundachtzig Pfund; und diese Summe, hinzugefügt zu der frühern von zweiundachtzigtausendeinhundertundachtundsechzig Pfund und sechzehn Schilling ergibt im Ganzen für das Publikum einen Verlust von zweiundneunzigtausend zweihundertundachtundvierzig Pfund; nicht gerechnet die »Raps« oder Fälschungen, die er jederzeit zu prägen für gut befinden mag. Auch weiss ich nicht, ob er die Schlacke bei seinen dreihundertundsechzig Tonnen Kupfer einrechnet oder nicht, wiewohl das in der Rechnung einen beträchtlichen Unterschied macht.


      Man beachte hier gefälligst, dass der Wood durch den Freibrief zugestandene Verdienst zwölf Pence auf jedes Pfund Kupfer beträgt, das auf 1 Schilling und 6 Pence geschätzt wird; wogegen für die Prägung eines Pfundes englischer Halfpence nur 5 Pence zugestanden werden; und dieser Unterschied beträgt fast 25 Prozent, das Doppelte des höchsten Wechselkurses trotz all des neuen Drucks und der Hemmungen des Handels, unter denen dieses unglückliche Königreich gegenwärtig leidet. Dieser eine Umstand ergibt bei der Ausprägung von dreihundertundsechzig Tonnen Kupfer schon einen Unterschied von siebenundzwanzigtausendsiebenhundertundzwanzig Pfund zwischen englischen und irischen Halfpence, selbst wenn wir annähmen, dass die Woods alle von der schwersten Sorte wären.


      Es bleibt auch noch zu bedenken, dass Wood durch jeden Halfpenny, den er aus einem Pfund Kupfer über die im Freibrief festgesetzte Zahl hinaus ausprägt, bei der Ausprägung von dreihundertundsechzig Tonnen Kupfer sechzehnhundertundachtzig Pfund mehr verdient als der Freibrief ihm zugesteht. Damit kann er es sich leisten, jene, die die Untersuchung anstellen, in diesem Punkt nachsichtig zu stimmen.


      Und wenn behauptet wird, »diese Halfpence seien weit besser als ähnliche Prägungen für Irland, die unter der Regierung der Vorgänger Seiner Majestät erfolgten,« so lässt sich eine sonderbarere Art der Schlussfolgerung kaum denken; und zwar selbst, wenn die Tatsache wahr wäre. Das aber ist ein absoluter Irrtum, nicht etwa, weil die Kommission einen Fehler begangen hätte, sondern weil Wood lügt und betrügt; denn ohne Zweifel hat er die schlechtesten Beispiele vorgezeigt, die er nur finden konnte, Münzen, die auf Grund von Freibriefen in geringer Zahl von Privatpersonen geprägt wurden. »Fleischerhalfpence«, »schwarze Hunde« und dergleichen; oder vielleicht die kleine »St. Patricks Münze«, die als Farthing umläuft, oder bestenfalls ein paar der kleinsten Fälschungen der letzten Art. Denn ich habe jetzt ein paar der Halfpence vor mir liegen, die im Jahre 1680 auf Grund des Lord Darmouth gewährten Freibriefs der auf Knox überging, geprägt wurden, und sie sind um ein Neuntel schwerer als die Woods und aus weit besserem Metall. Und der grosse »St. Patricks Halfpenny« ist noch grösser als beide.


      Aber was hat all das mit der gegenwärtigen Streitfrage zu tun? Wenn die Könige Englands unter den mancherlei Nöten vergangener Zeiten durch Kriege, Aufstände und Empörungen gezwungen waren, ihre irischen Armeen mit gemischtem oder minderwertigem Gelde zu bezahlen, so verhüte Gott, dass die Nöte stürmischer Zeiten zum Präzedenzfall für Zeiten des Friedens, der Ordnung und Besiedelung werden sollten!


      In dem obenerwähnten Freibrief, der unter der Regierung König Karls II. Lord Dartmouth erteilt wurde, und der auf Knox überging, bildeten die in den Staatsschatz gezahlten Garantiesummen, die den Inhaber des Freibriefs zwangen, auf Verlangen sein Geld jederzeit zurückzunehmen, ein sehr wirksames Mittel gegen alle Schwierigkeiten. Und das Kupfer wurde in unserm eignen Königreich geprägt, so dass wir nicht in Gefahr waren, es mit dem Verlust unsres Goldes und Silbers zu erkaufen, das dafür in ein andres überging; und wir brauchten uns nicht die Mühe zu machen und nach England hinüberzureisen, um jeden Missbrauch abzustellen.


      Ob die Könige von England ihr Vorrecht ausübten, für Irland und England Kupfer zu prägen, das ist nicht die Frage, um die es sich hier handelt. Aber (um im Stil des Berichtes zu sprechen) es würde »doch ein wenig merkwürdig aussehn«, wenn ein König es für gut befände, sein Vorrecht dadurch auszuüben, dass er in Irland Kupfer prägte, um es in England in Umlauf zu setzen, ohne dass er seine Beamten in jenem Königreich fragte, um zu erfahren, ob die Verleihung eines solchen Freibriefs geraten sei und ob das Volk sie wünschte oder nicht, und ohne dass er die Adressen seines Parlaments beachtete, die sich dagegen wendeten. Gott verhüte, dass ein so gemeiner Mann wie ich sich in des Königs Vorrechte einmischen sollte; aber ich habe von sehr gelehrten Männern gehört, dass des Königs Vorrecht eingeschränkt und begrenzt wird durch das Wohl und die Wohlfahrt des Volks. Ich möchte wissen, ob es nicht ausgemacht und zugestanden ist, dass dieser Freibrief Irlands Wohl zum Ziele hatte. Aber Irland wird in der Sache überhaupt nicht gefragt, und sowie Irland davon erfährt, erklärt es sich dagegen; die beiden Kammern des Parlaments und der Geheime Rat legen Seiner Majestät dar, welches Unheil man von einem solchen Freibrief befürchtet. Der Geheime Rat in England nimmt die Sache dem Parlament aus der Hand; das Wohl des Königreichs lässt man fallen, und jetzt steht es fest, dass Herr Wood die Macht erhalten soll, zu seinem eigenen Nutzen eine ganze Nation zu ruinieren.


      Ich kann nimmermehr annehmen, solche Freibriefe seien von Anfang an in der Absicht gewährt worden, dass sie eine gute Spekulation im Interesse einer Einzelperson und zum Schaden der Allgemeinheit bilden sollten. Der Vorteil, der dem Inhaber des Freibriefs vielleicht erwachsen konnte, spielte sicherlich bestenfalls nur eine Nebenrolle, und da nun einmal irgend jemand dabei verdienen musste, so traf man die Wahl entweder nach Gunst oder nach etwas anderm oder nach scheinbarem Verdienst und scheinbarer Ehrlichkeit. Dieses Argument kommt mir so oft und so stark und immer wieder in den Kopf, dass ich mich nicht enthalten kann, es oft zu wiederholen. Sicherlich glaubte Seine Majestät, als er einwilligte, den Freibrief zu erteilen, dass er seinen treuen irischen Untertanen eine Gnadenbezeugung erwies; und auf Herrn Wood nahm er keine andre Rücksicht, als man sie auf ein Werkzeug nimmt. Aber das Volk von Irland hält diesen Freibrief (der zweifellos zu seinem Wohl gedacht war) für eine unerträgliche Plage, und deshalb kann Herr Wood niemals Erfolg haben, ohne dass man offen eingesteht, seinen Vorteil nicht nur über die Interessen sondern sogar über die Sicherheit und die Existenz eines grossen Königreichs zu stellen; und zwar eines Königreichs, das sich durch seine Königstreue vielleicht vor allen andern der Erde auszeichnet; das sich von seiner Pflicht nicht abbringen liess durch die »mit einem Federstrich geschehene Vernichtung der Rechtsprechung seines Oberhauses, durch die Härten der neu erlassenen Navigationsakte, durch alle möglichen Hemmungen seines Handels«, und durch hundert andre Dinge, die genügen würden, diese Broschüre zu füllen. Nie ist unter uns auch nur der geringste Versuch zu einem Aufstand gemacht worden, der den Prätendenten begünstigte. Deshalb haben wir auf jede Gerechtigkeit, die ein freies Volk überhaupt fordern kann, mindestens den gleichen Anspruch wie unsre Brüder in Engeland, und jede Huld, die ein guter Fürst den treuesten Untertanen entgegenbringen kann, dürfen wir mit gutem Grund erwarten. Und keineswegs hat dieses Königreich es verdient, dass man es einem »einzelnen, habgierigen, obskuren und verworfenen Spekulanten« opfere.


      Unter andern Klauseln, die in diesem Freibrief erwähnt werden, um zu zeigen, wie vorteilhaft er für Irland sei, befindet sich auch eine etwas sonderbaren Charakters; dass nämlich der Inhaber des Freibriefs während der Zeit seiner Rechte verpflichtet sein soll, »jährlich achthundert Pfund an die Krone zu zahlen und zweihundert Pfund an den Schatzkontrolleur«. Ich habe wirklich gehört, dass der Königliche Rat bei der Erteilung eines Freibriefes stets erwägt, ob er für die Krone von Vorteil sein wird; aber ich habe gleichfalls gehört, dass zur selben Zeit erwogen wird, ob die Erteilung andern politischen Personen oder Körperschaften zum Schaden gereichen könne. Wiewohl nun Kronsachwalter und Prokurator Diener des Königs sind und also Seiner Majestät Interessen erwägen müssen, zweifle ich doch einigermassen, ob eine Einnahme der Krone von jährlich achthundert Pfund das Verderben eines Königreichs aufwiegen könnte. Trotz all unsrer Steuern (die verhältnismässig in diesem Königreich höher sind als sie, selbst während des Krieges, je in England waren) wäre es für uns besser gewesen, wir hätten alljährlich achthundert Pfund in die Kasse des Königs gezahlt, als dass man eine solche Mehrung der Einkünfte um den Preis unsrer völligen Vernichtung erkauft.


      Hier aber zeigt es sich, dass vierzehntausend Pfund von Wood nur als eine kleine, unwesentliche Abgabe für den Kauf seines Freibriefs zu zahlen sind; welches seine andern offen zu Tage liegenden Kosten sind, weiss ich nicht, und über die Höhe der heimlichen Kosten schwanken die Vermutungen. Aber sicherlich muss er ein Mensch von irgend welchen wunderbaren Verdiensten sein. Hat er irgend ein andres Königreich auf seine eigenen Kosten gerettet, dass ihm eine solche Tat das Recht gäbe, sich schadlos zu halten, indem er unsres vernichtet? Hat er die Längenmessung entdeckt oder das Allheilmittel? Nein. Aber er hat auf eine neue Art den Stein der Weisen gefunden: er verfälscht Kupfer und will es uns als Gold aufzwingen.


      Als die beiden Kammern bei Seiner Majestät vorstellig wurden, weil dieser Freibrief Woods auf einem heimlichen Wege erlangt worden war, konnte doch die Kommission unmöglich glauben, das Parlament wolle andeuten, es seien nicht die gewöhnlichen Formen beobachtet worden, man sei nicht durch alle Bureaus gelaufen, in denen Gebühren und Sporteln fällig waren. Sie wussten ganz genau, dass beamtete Personen keine Feinde von Verleihungen sind, und dass die Diener der Krone nicht im Dunkeln zu erhalten waren. Aber der verstorbene Lord Statthalter von Irland versicherte, dass die Sache vor ihm geheim gehalten worden war (und wer wollte an seiner Wahrhaftigkeit zweifeln, zumal er es einer Person von Stande gegenüber beschwor; aus ihrem Munde hatte ich seine Äusserung, dass Irland nie mit diesen Halfpence belästigt werden sollte). Die Sache war dem Volk von Irland ein Geheimnis, wiewohl es der einzige leidende Teil sein musste, und all jenen, die die Lage des Königreichs am genauesten kannten und am besten in einer solchen Sache zu raten imstande waren, blieb der Plan völlig fremd.


      Es wird in dem Bericht zugegeben, dass dieser Freibrief ohne Vorwissen des Statthalters und der Hauptbeamten Irlands erteilt wurde; und es wird dort ausführlich gezeigt, dass frühere Freibriefe in der gleichen Weise verliehen wurden und dennoch gesetzlich gültig sind. Ich werde mich nicht auf einen Streit über die Gültigkeit solcher Freibriefe einlassen, sondern bin bereit, anzunehmen, dass es in der Macht Seiner Majestät steht, jedem Untertanen, den er hat, einen Freibrief zu verleihen, dass er runde Kupferstücke prägen darf. Um deshalb den juristischen Standpunkt ganz bei Seite zu lassen, möchte ich nur die Frage stellen, ob es nicht nach Recht und Vernunft angebracht gewesen wäre, in einer Sache, von der die Wohlfahrt eines Königreichs abhängt, besagtes Königreich rechtzeitig aufzuklären und die Sache nicht zwischen dem Empfänger des Freibriefs und den Beamten der Krone auszumachen, denen, die allein daran verdienen sollten.


      Das Parlament, in Dingen dieser Art der berufenste und treueste Berater, legte dar, dass diese Verleihung »den Handel vernichten und den Besitz des Volkes gefährden« müsste; und die einzige Antwort darauf lautet, der König »habe das Vorrecht, eine solche Verleihung vorzunehmen«.


      Es wird behauptet, dass in dem Freibrief für Knox seine »Halfpence zur offiziellen Münze des Königreichs gemacht und erklärt« werden, während in diesem Freibrief Wood nur die Macht verliehen wird, sie auszugeben und zwar an die, die sie nehmen wollen. Ich glaube, die Verfasser des Berichts wollen doch nicht behaupten, dass der König gesetzmässig irgend etwas durch seine Freibriefe als offizielle Münze erklären kann. Ich nehme an, dass sie es nicht behaupten wollen; und wenn der Freibrief für Knox etwas enthielt, was dem Gesetz widersprach, weshalb wird er da in Seiner Majestät gerechter und gnadenreicher Regierung als Präzedenzfall herangezogen? Aber wiewohl diese Klausel nicht in Woods Freibrief steht, stehn vielleicht doch noch andre darin, deren Gesetzlichkeit sich gleichfalls in Frage ziehn lässt; vor allem jene, durch die »William Wood die Macht verliehn wird, auf der Suche nach allen Münzen, die geprägt werden, um seine nachzuahmen, Häuser zu erbrechen«. Man kann vielleicht behaupten, dass das ungesetzlich und für die Freiheit der Untertanen gefährlich ist. Und doch folgt der Freibrief darin nur dem, der Knox gewährt wurde; ihm wurde die gleiche Macht verliehn, und dies ist ein schlagendes Beispiel dafür, welcher Gebrauch mitunter von Präzedenzfällen gemacht werden kann.


      Aber wiewohl man es nicht für nötig hielt, ehe dieser Freibrief erlassen wurde, irgend jemanden in diesem Königreich zu befragen oder die geringste Untersuchung darüber anzustellen, ob es unter uns an Kupfergeld fehlte, hat es jetzt endlich, da die Sache vorüber, da der Freibrief längst erlassen worden ist und da Wood bereits siebzehntausend Pfund ausgeprägt hat und seine Werkzeuge und Maschinen bereit hält, noch sechsmal soviel zu prägen, der Kommission gefallen, die Angelegenheit zum Gegenstand einer Prüfung zu machen. Man erlaubt Wood, seine Zeugen vorzuführen; es sind ihrer, wie ich schon anmerkte, der Zahl nach vier, und drei von ihnen sind Coleby, Brown und Herr Finley, der Bankier. Und die sollten beweisen, dass in Irland grosser Mangel an Kupfergeld herrscht. Der erste war seit fast zwanzig Jahren nicht mehr im Königreich gewesen, seit der Zeit, da er wegen Unterschlagung im Schatz angeklagt war; und also steht sein Wissen auf gleicher Stufe mit seiner Glaubwürdigkeit. Den zweiten kann man als einen zuständigeren Zeugen anerkennen; denn ich glaube, es ist noch nicht länger als ein Jahr her, seit das Unterhaus dem Staatsanwalt befahl, ihn unter Anklage zu stellen, weil er versucht hatte, »dem Parlamentsmitglied John Bingham Esq. durch Meineid und Bestechung das Leben zu nehmen.« Er versicherte, er sei wegen Mangels an Kleingeld gezwungen gewesen, sich mit seinen Arbeitern ins Einvernehmen zu setzen (das haben in England Sir Ambrose Crawley und andre oft getan); aber wer ihn besser kennt, gibt einen ganz andern Grund dafür an (wenn an der Tatsache überhaupt etwas Wahres ist); sie sagen, nicht aus Mangel an Halfpence, sondern an grösserm Gelde habe er sich mit seinen Arbeitern ins Einvernehmen setzen müssen; und das ist sehr möglich, denn das Geschlecht der Bestecher und Fälscher, der Meineidigen und Entführer besteht meist aus Habenichtsen oder aus Leuten, die ihr Vermögen durch ihre Laster und ihre Verschwendung vergeudet haben. Herr Finley, der dritte Zeuge, gab ehrlich zu, dass er nicht wüsste, ob Irland Kupfergeld brauche oder nicht; aber er hatte keine andre Absicht als die, mit hohem Diskont einen bestimmten Posten von Wood aufzukaufen, um ihn so gut loszuschlagen, wie er könnte; denn so hoffte er, zwei oder dreitausend Pfund für sich selbst zu verdienen.


      Aber angenommen, es wäre kein einziger Kupferhalfpenny in diesem ganzen Königreich mehr vorhanden (und das zu erreichen, scheint Herrn Woods Ziel zu sein, wenn wir uns ihm nicht fügen, denn weshalb sollte er sonst seine Beauftragten dazu anstellen, all unser altes Kupfergeld aufzukaufen, wobei er auf den Schilling einen Penny über den Nennwert zahlt), so könnte das für uns doch kein wirkliches Übel sein, wenn es auch einige Unbequemlichkeiten zur Folge hätte. Wir haben vielerlei kleine Silbermünzen, die man in England nicht kennt, zum Beispiel die französischen Dreipencestücke, die Viereinhalb- und Achteinhalbpencestücke, die schottischen Fünf- und Zehnpence, abgesehn von ihren Zwanzigpencestücken und den Drei- und Vierpence, mit deren Hilfe wir fast jedes Gold- und Silberstück bis auf einen Halfpenny wechseln können; und wenn wir auch mit dem wenigen Gold und Silber, das uns noch bleibt, zu Browns Auskunftsmittel eines mit Siegel versehenen Zettels greifen müssen, so ist das, scheint mir, immer noch ein wenig besser, als wenn uns nichts übrig bleibt ausser Woods verfälschtem Kupfer, für das er weder durch sein Patent zu bürgen verpflichtet noch bislang durch seinen Besitz zu bürgen imstande ist.


      Der Bericht sagt ferner, es »müsse zugegeben werden, dass Freibriefe unter dem Landessiegel von Grossbritannien für die Ausprägung von Kupfergeld für Irland gesetzmässig und bindend seien, als eine gerechte und vernünftige Ausübung der königlichen Vorrechte Seiner Majestät; und dass sie in keiner Weise irgend eine Freiheit oder ein Privileg seiner Untertanen in Irland beeinträchtigen oder schmälern«. Zunächst möchten wir wissen, weshalb Seiner Majestät Kronrecht nicht ebenso gut hätte ausgeübt werden können, indem man diesen Freibrief in Irland erliess und die verschiedenen Bedingungen des Vertrags der Prüfung derer unterbreitete, die er allein angeht; wie es früher bei den einzigen Präzedenzfällen geschah, in denen seit dem gemischten Gelde zur Zeit der Königin Elisabeth und unter den Schwierigkeiten einer Empörung Freibriefe zur Prägung für dieses Königreich gewährt wurden. Jetzt müssen wir in dem grössten Schwindel, der nur ausgeübt werden kann, mit unsern Klagen nach England gehn, wo es seit einiger Zeit Mode ist, zu denken und zu versichern, dass wir »gar nicht zu hart behandelt werden können«. Ferner sagt der Bericht, solche »Freibriefe seien bindend«. Trotz langen Nachdenkens bin ich ausserstande, herauszubekommen, was mit diesem Wort »bindend« gemeint sein kann. Dieser Freibrief Woods »bindet« ihn weder, seine Münze auszugeben, noch uns, sie zu nehmen; und täte er dies, so wäre er insofern nichtig, weil kein Freibrief den Untertanen gesetzwidrig binden kann, es sei denn, dass ein ungesetzlicher Freibrief, der in einem Lande erlassen wird, ein andres binden kann, nicht aber es selbst.


      Schliesslich wird hinzugefügt, dass »solche Freibriefe in keiner Weise irgend eine Freiheit oder ein Privileg der irischen Untertanen des Königs beeinträchtigen oder schmälern«. Wenn dieser Satz wahr ist, wie er hier aufgestellt wird, nämlich ohne irgend eine ausgesprochene oder stillschweigende Einschränkung, so muss daraus folgen, dass jeder englische König jederzeit Kupfergeld für Irland prägen und seine hiesigen Untertanen zwingen kann, ein Stück Kupfer von geringerem Wert als einem halben Farthing für eine halbe Krone gelten zu lassen, wie es der verstorbene König Jakob tat; er müsste das tun können, selbst ohne die Entschuldigung zu haben, die diesem eigenmächtigen Fürsten die Nöte und Bedrängtheit seiner Lage boten. Wenn das in keiner Weise »irgend eine Freiheit oder ein Privileg der Untertanen Irlands beeinträchtigt oder schmälert«, so hätte man doch aussprechen sollen, worin unsre Freiheiten und Privilegien bestehn und ob wir überhaupt welche haben; denn da man, statt zu sagen: »Seiner Majestät Untertanen«, genauer schreibt: »die Untertanen in Irland,« so könnte es scheinen, als wollte man andeuten, dass wir mit unsern Mituntertanen in England nicht auf gleichem Fusse stehn; wie nun die Dinge auch in der Praxis gestanden haben mögen; so hoffe ich doch, dass man das nie so schroff aussprechen wird; denn ich glaube nicht, dass Poinings Akte uns unsrer Freiheit beraubte; sie änderte nur die Art, wie hier Gesetze erlassen werden (freilich eine Macht, die auf sehr indirektem Wege erlangt worden war), indem sie den beiden Kammern das Vetorecht liess. Aber abgesehn von allen Streitfragen über die Gesetzgebung, glaube ich, war noch niemals jemand verwegen genug, zu behaupten, dass das Volk von Irland nicht denselben Anspruch auf die Wohltaten des gemeinen Rechts besässe, wie die übrigen Untertanen Seiner Majestät; und deshalb gemessen wir die gleichen Freiheiten und Privilegien, die das Volk von England auf Grund des gemeinen Rechts besitzt; so dass meiner demütigen Meinung nach das Wort »Irland« in jenem Satz selbst bei mildester Auslegung einen Schreibfehler bedeutet.


      Der Bericht behauptet ferner, dass es »viele Präzedenzfälle gibt, in denen Dinge von grosser Wichtigkeit für Irland, Dinge, die die Interessen dieses Königreichs unmittelbar berührten, Ernennungen, Erlasse und Anweisungen auf Grund der Machtbefugnis des Königs und seiner Vorgänger mit der Königlichen Unterschrift ausgegeben wurden, ohne dass man zuvor Seiner Majestät Beamten in Irland benachrichtigte oder um Rat fragte; und doch haben sie stets gebührende Kraft besessen, und man hat sich ihnen pünktlich gefügt und ihnen gehorcht«. Vielleicht ist es so, und es tut mir von Herzen leid, denn es kann zu einer ewigen Quelle der Unzufriedenheit werden. Immerhin aber ist unter all diesen Präzedenzfällen nicht einer, in dem ein Freibrief zur Prägung von Geld für Irland erteilt wurde.


      Nichts hat mich mehr wundergenommen, als diese Lehre von den Präzedenzfällen. Wenn ein Schacher vorgenommen werden soll und man bei der Durchsuchung der Annalen findet, dass er schon einmal geschehen ist, so wird es nicht an einem Anwalt fehlen, der seine Gesetzmässigkeit verficht, indem er die Präzedenzfälle hervorzieht, ohne jemals die Motive und die Umstände zu erwägen, die sie einmal eingeführt haben, als da sind: Not oder Unruhe oder Härte der Zeit, Bestechlichkeit der Minister oder eigenwillige Anlage des eben regierenden Fürsten. Und ich habe von Leuten, die sich in der Rechtsgelehrsamkeit auszeichnen, gehört, dass sich mit dieser Lehre die schlimmsten Handlungen, deren die menschliche Natur fähig ist, rechtfertigen lassen. Wie die ersten Präzedenzfälle dafür entstanden, dass Dinge, die für Irland von höchster Bedeutung waren und seine Interessen unmittelbar berührten, ohne dass des Königs hiesige Beamten zuvor benachrichtigt oder um Rat gefragt wurden, das lässt sich leicht erklären. Ehe dieses Königreich im letzten Jahr der Regierung der Königin Elisabeth durch die Unterwerfung Tyrones völlig bezwungen worden war, hatte es einen Zeitraum von vierhundert Jahren gegeben, der ein wechselndes Schauspiel des Krieges und Friedens zwischen dem englischen Landbezirk und den irischen Eingeborenen geboten hatte; und die Regierung jenes Teils dieser Insel, der in englischen Händen war, unterstand in vielen Dingen der unmittelbaren Verwaltung des Königs. Silber und Kupfer wurden oft hier unter uns geprägt und wenigstens einmal wurde in grosser Not gemischtes oder minderwertiges Metall von England herübergeschickt. Die Regierung König Jakobs I. wurde davon in Anspruch genommen, das Königreich nach der Empörung Tyrones zu beruhigen; und die Nation stand bis zur Zeit des Blutbades von 1641 in höchster Blüte. In jener schwierigen Lage der Dinge prägten hoher und niederer Adel hier in Dublin ihr eigenes Geld.


      Nach allem, was ich ausfindig machen kann, bestand die Kupfermünze Irlands seit dreihundert Jahren aus kleinen Penny- und Halfpennystücken, die Privatleute zu prägen ermächtigt wurden; und sie liefen nur innerhalb bestimmter Städte und Distrikte um, je nachdem wie weit sich der persönliche Kredit des Eigentümers erstreckte, der sie ausgab und verpflichtet war, sie zurückzunehmen; ich habe viele Arten solcher Münzen gesehen. Und vor der Regierung König Karls II. habe ich von keinem Freibrief zur Ausprägung von Kupfer für Irland gehört; dieser erste Freibrief wurde George Legge Lord Dartmouth im Jahre 1680 erteilt, und König Jakob II. übertrug ihn im ersten Jahre seiner Regierung auf John Knox. Beide Freibriefe wurden in Irland vergeben, und in beiden wurden die Empfänger verpflichtet, ihre Münze zurückzunehmen, sobald irgend jemand ihnen zwanzig Schilling in Kupfer brächte, wofür sie Gold oder Silber zu zahlen hatten.


      Sowohl der Freibrief des Lord Dartmouth wie der Knox' wurden dem Regierungsvertreter hier mitgeteilt, und es wurde ein entsprechender Bericht geliefert; und beide wurden, wie ich schon sagte, in diesem Königreich vergeben. Knox hatte seinen Freibrief nur für den Rest der Zeit, die Lord Darmouth gewährt worden war, und der Freibrief erlosch im Jahre 1701. Als dann Roger Moor um eine Erneuerung einkam, wurde die Sache hierher verwiesen, und auf Grund der Berichte des Kronsachwalters und des Prokurators, des Inhalts, dass die Erneuerung nicht zum Vorteil Seiner Majestät ausschlagen noch im Interesse der Nation liegen würde, erfolgte König Wilhelms abschlägiger Bescheid. Es muss demnach als sehr merkwürdig erscheinen, dass ein Freibrief zur Ausprägung von Kupferhalfpence, der eingestandenermassen das Wohl des Königreichs zum Ziele hat, vergeben werden konnte, ohne dass man das Königreich, für dessen Wohl er angeblich bestimmt ist, auch nur ein einziges Mal befragte, und zwar auf die Bewerbung eines »armen, privaten, obskuren Klempners« hin; und noch dazu bei einem Freibrief solcher Art, dass das Königreich, sowie es von seinem Erlass unterrichtet wird, einstimmig aufschreit und ihn als verderblich und im höchsten Grade gefährlich brandmarkt. Die Vertretung der Nation, das Parlament und der Geheime Rat wenden sich an den König, damit er widerrufen werde; und doch soll der Inhaber des Freibriefs, ein Mensch, wie ich ihn geschildert habe, die Bestätigung seines Freibriefs durchsetzen, und sein privates Interesse soll die Bitte eines ganzen Königreichs übertönen. Paulus sagt: »Ich habe es alles Macht, aber es frommet nicht alles.« Man antwortet uns, dieser Freibrief entspreche der Macht, aber »frommet er«? Wir lesen, dass der Hohepriester sagte: »Es frommte, dass ein Mensch sterben sollte für das Volk.« Und schon das war ein sehr arger Satz. Aber dass eine ganze Nation für einen einzelnen Menschen sterben sollte, davon hat man nie zuvor gehört.


      Da jedoch soviel Gewicht auf die Präzedenzfälle andrer Freibriefe zur Ausprägung von Kupfer für Irland gelegt wird, will ich diese Sache in so helles Licht rücken, wie ich nur kann. Wer den Bericht gelesen hat, wird vielleicht denken, es liessen sich mindestens ein Dutzend Präzedenzfälle anführen, in denen auf Grund von in England vergebenen Freibriefen für Irland Kupfer ausgeprägt wurde, und auch die Prägung habe dort stattgefunden; ich aber bin überzeugt, dass sich auf hundert Jahre rückwärts gerechnet kein einziger Präzedenzfall zeigen lässt, in dem in England ein Freibrief zur Ausprägung von Kupfer für Irland vergeben worden wäre; und wenn es je zuvor geschehen ist, so war es in Zeiten der Verwirrung. Die einzigen Freibriefe, von denen ich je etwas habe in Erfahrung bringen können, sind die schon erwähnten des Lord Dartmouth und John Knox; jener wurde 1680 erteilt, dieser 1685. Nun lasst uns diese Freibriefe einmal mit dem Wood erteilten vergleichen. Zunächst wurde der Freibrief für Knox, der unter denselben Bedingungen erteilt wurde wie der für Lord Dartmouth, in Irland vergeben, nachdem Regierung, Prokurator und Generalanwalt Bericht erstattet hatten, dass er für dieses Königreich nützlich sein würde. Der Freibrief wurde vergeben auf den Rat des hiesigen Königlichen Kabinetts. Der Empfänger war verpflichtet, sein Geld von allen zurückzunehmen, die sich für beschwert hielten, und Gold oder Silber dafür zu geben. Schliesslich sollte der Empfänger jährlich nur 16 Pfund 13 Schilling und 4 Pence an die Krone zahlen. Dann die Ausbeutung dieses Freibriefes. Zunächst finde ich, dass die Halfpence gerändelt waren; das war einerseits von grossem Nutzen, weil es Fälschungen erschwert (und deshalb vermeidet Wood es absichtlich), andrerseits aber erhöht es die Prägekosten. Und was Gewicht und Güte des Metalls angeht, so habe ich jetzt mehrere Halfpence vor mir, von denen viele ein Neuntel mehr wiegen als die von Wood geprägten; dem Feuer und dem Hammer widerstehen sie weit besser, und, was auch nicht nebensächlich ist, die Prägung ist schöner und tiefer. Ich gebe freilich zu, dass viele aus dieser Prägung einigen Stücken Woods an Gewicht nachstehn, und zwar infolge eines Betrugs, der solchen Empfängern von Freibriefen natürlich ist; aber nicht etwa unmittelbar nach der Verleihung und ehe die Münze auch nur in Umlauf kam: denn darin muss Herr Wood für die Zukunft als Präzedenzfall dienen.


      Lasst uns nun diesen neuen Freibrief prüfen, der William Wood erteilt worden ist. Er wurde vergeben auf Grund falscher Vorspiegelungen von seiner Seite und von der einiger Verbündeter. Er wurde in England vergeben, ohne dass auch nur eine Mitteilung darüber hierher gelangte. Er wurde vergeben, ohne dass selbst der Lord Statthalter, der damals in England war, etwas davon wusste. Wood wird ermächtigt, einhundertundachttausend Pfund auszuprägen, und »alle (Zivil- wie Militär-) Beamten des Königreichs« werden in dem Bericht angewiesen, ihn zu unterstützen und ihm behilflich zu sein. Knox hatte nur die Macht, auszugeben, was wir nehmen wollten, und er war gezwungen, seine Münze auf unser Verlangen zurückzunehmen und dafür, dass er das tun würde, musste er eine Sicherheit stellen. Woods Halfpence sind nicht gerändelt, und also kann er und können andre sie leichter nachmachen: Wood zahlt auf vierzehn Jahre hinaus tausend Pfund im Jahr, Knox zahlte auf einundzwanzig Jahre nur sechszehn Pfund dreizehn Schilling und vier Pence im Jahr.


      Erst der Bericht brachte mich durch sein Beispiel auf den Gedanken, einen Vergleich zwischen diesen beiden Freibriefen zu ziehen, bei dem die Kommission sich durch die falsche Darstellung William Woods gröblich irre führen liess, genau wie durch jene andre Behauptung, dass während der 21 Jahre, in denen Lord Dartmouth und Knox ihre Freibriefe hatten, siebenhundert Tonnen Kupfer ausgeprägt wurden. Eine solche Menge Kupfer würde sich zum Preise von zwei Schilling und 8 Pence das Pfund auf etwa einhundertundneunzigtausend Pfund Sterling belaufen: soviel betrug etwa das gesamte Geld, das in jenen Tagen im Königreich umlief; und doch wusste in jener Zeit niemals jemand davon, dass Irland etwa zuviel Kupfergeld hätte, und mehrere Jahre lang wurde überhaupt nicht geprägt. Ausserdem versichert man mir, eine Einsicht in die Zollisten zeige, dass die gesamte Kupfereinfuhr in das Königreich von 1683 bis 1692, also in acht von den 21 Jahren (abzüglich eines Jahres der Unruhen), 47 Tonnen nicht überstiegen habe; und wir können nicht einmal annehmen, dass auch nur diese kleine Menge ganz für die Prägung verwandt worden ist. Und also glaube ich, dass nie ein so unglücklicher Vergleich gezogen worden ist, ein Vergleich, der die Absicht, die er verfolgte, so völlig verfehlte.


      Der Psalmist sieht eine Wirkung des Zornes Gottes darin, wenn er »sein Volk umsonst verkauft und nimmt nichts darum«. Dass wir durch die Bosheit unsres Lebens Gott schwer erzürnt haben, lässt sich nicht leugnen. Aber unsern König haben wir weder durch Wort noch durch Tat beleidigt, und obwohl er Gottes Stellvertreter auf Erden ist, wird er uns nicht strafen für irgend welche andern Vergehungen, ausser denen, die wir gegen seine gesetzliche Machtbefugnis, seine geheiligte Person (die Gott behüte) oder die Gesetze des Landes begehn.


      Der Bericht ist sehr freigebig mit Argumenten dafür, dass in Irland grosser Mangel an Kupfergeld herrsche. Wer die Zeugen waren, die das beweisen sollten, haben wir schon gezeigt, aber in Gottes Namen: Wer sollen die Richter sein? Kennt die Nation ihre eigenen Bedürfnisse nicht am besten? Beide Kammern des Parlaments, der Geheime Rat und das gesamte Volk erklären das Gegenteil. Aber mögen auch die Bedürfnisse sein, wie sie wollen, wir wünschen, dass kein Herr Wood sie befriedige. Wir kennen unsre eignen Bedürfnisse nur zu gut; sie sind zahlreich und schwer zu tragen, aber ganz andrer Art. England mag ruhig sein: wie die Dinge gehen, wird es in kurzer Zeit doch all unser Gold und Silber haben, und es kann sein verfälschtes Kupfer ruhig im Hause behalten; denn wir sind entschlossen, es nicht mit unsern Waren zu erkaufen, die Wood sich huldvoll erboten hat, dafür anzunehmen. Unsre Bedürfnisse sind nicht ein Hundertstel so schlimm wie die Methode, die er eingeschlagen hat, ihnen abzuhelfen. Er hat seine Begabung bereits in Neuengland erprobt, und ich hoffe, er wird hier mindestens die gleiche Aufnahme finden; was für eine es war, das zu erklären, überlasse ich der öffentlichen Berichterstattung. Ich setze einen phantastischen Fall; aber wenn bereits irgend jemand aus diesem Königreich ein ungeheures Jahrgeld erhält, weil er mitgeholfen hat, diesen Freibrief durchzusetzen, so haben die Leute entweder ihre eigenen Interessen nicht genügend zu Rate gezogen, oder Wood muss noch mehr Schund in sein Kupfer mischen und das Gewicht der Münzen noch mehr herabsetzen.


      Auf Woods Klage, dass die königlichen Zollbeamten hier all den Unterbeamten bereits Anweisung gegeben hätten, seine Münzen nicht anzunehmen, erwidert der Bericht; Dass »man das nur als ein sehr merkwürdiges Verfahren ansehn« könne, wie es den im Freibrief verliehenen Machtbefugnissen widerspreche; und die Kommission sagt, sie »könne Seiner Majestät nicht raten, den hiesigen Zollbeamten Anweisung zu geben, gemäss dem in den Adressen beider Kammern ausgesprochenen Wunsche irgendwelche von den besagten Münzen weder anzunehmen noch auszugeben«, vielmehr hält sie »es nur für gerecht und vernünftig, dass der König den Zollkommissionären sofort Befehl erteile usw., alle Anweisungen zu widerrufen usw., die etwa schon gegeben sein mögen, um die Aufnahme besagter Münzen zu hindern oder zu hemmen«. Und demgemäss, so hören wir, sind diese Befehle auch schon eingetroffen. Dies nun war echt Woodsche Politik; denn seine Information war völlig falsch und grundlos, und er wusste das sehr genau; denn die hiesigen Zollkommissionäre sind uns alle mit einer Ausnahme aus England herübergeschickt; und sie heben ihr Amt viel zu sehr, um einen solchen Schritt zu unternehmen. Aber Wood war schlau genug, sich zu sagen, dass ein solcher Befehl, die Anweisungen zu widerrufen, eine offene Erklärung der Krone zu seinen Gunsten bedeuten, die Regierung hier in Verlegenheit bringen, Aufsehen erregen und vielleicht dem armen Volk von Irland einige Angst einflössen würde. Und einen grossen Schritt vorwärts hat er denn auch getan: obwohl jeder Befehl, irgend welche Anweisungen zu widerrufen, unnötig ist, so soll doch noch ein neuer Befehl geschickt werden, und vielleicht ist er schon hier, der die Zollbeamten und alle Diener des Königs hier anweist, »es stets zu dulden und durchgehen zu lassen, dass Woods Halfpence als kurrentes Geld umlaufe und angenommen werde von allen, die bereit sind, sie anzunehmen, ohne dass irgend einer der Beamten oder Diener des Königs sie anfechte, verfolge, beunruhige, belästige oder verleugne«. In diesem Befehl steht keinerlei Einschränkung, und also schliesst er, soweit ich es beurteilen kann, alle Zivil- wie Militärbeamten ein, vom Lord Kanzler an bis zum Friedensrichter, vom General bis zum Fähnrich; so dass Woods Plan schwerlich scheitern wird aus Mangel an der genügenden Anzahl von Geschäftsführern. Wie die Dinge liegen, bedaure ich es nur wenig, dass ich nicht zu der Zahl gehöre, und also werde ich in aller Bescheidenheit fortfahren, meine Mituntertanen zu ermahnen und zu warnen, dass sie diese Münze weder annehmen noch ausgeben, denn sie wird das Königreich mit rascheren und grösseren Schritten an den Bettelstab bringen, als bisher getan worden ist.


      Aber es ist unnötig, noch länger zu argumentieren. Die Sache ist zu einem Austrag gekommen. Seine Majestät hat dem Gesetz gemäss das Feld zwischen Wood und dem Königreich Irland geräumt. Wood steht es frei, seine Münze anzubieten, und wir haben das Gesetz, die Vernunft, unsre Freiheit und Not für uns, wenn wir sie abweisen. Ein Schelm und Reitknecht kann eine alte, verschlagene Schindmäre auf dem Markt herumreiten, aber niemand ist verpflichtet, sie zu kaufen. Ich hoffe, die Worte »freiwillig« und »bereit, sie anzunehmen« werden verständlich sein und in ihrem echten, natürlichen Sinn benutzt werden, wie Protestanten sie gemeinhin verstehen. Denn wenn ein wilder Hauptmann in meinen Laden kommt, um sechs Ellen Scharlachtuch zu kaufen, und ihm folgt ein Träger, die Schultern beladen mit einem Sack voll von Woods Münzen; und wenn wir uns über den Preis geeinigt haben und mein Scharlachtuch fertig abgeschnitten auf dem Ladentisch hegt, und wenn er mir dann den Befehl erteilt, mein Geld in Woods Münze anzunehmen und mich einen missvergnügten Jakobiterhund nennt, weil ich es zurückweise, (wiewohl ich ein ebenso treuer Untertan bin wie er, und ohne Sold), und wenn er dann mein Tuch packt und mir den Preis in seinem verhassten Kupfer dalässt und mir befiehlt, mein Geld zu nehmen, dann wird man mich schwerlich überreden können, dass ich meinem eigenen Willen überlassen bleibe. Ich werde also in solchen Fällen zunächst dem Träger befehlen, sich mit seiner Last zu packen, und dann darauf sehn, dass das Geld in Silber oder Gold in meinem Besitz ist, ehe ich mein Tuch abmesse oder schneide. Wenn aber ein gemeiner Soldat erst seinen Krug trinkt und dann in Woods Münze Zahlung anbietet, so kann die Wirtin in einige Verlegenheit geraten; denn wenn sie sich bei seinem Hauptmann oder Fähnrich beklagt, so sind das eben auch Offiziere, mit eingeschlossen in diesen allgemeinen Befehl, den Umlauf dieser Halfpence als kurrenten Geldes zu begünstigen. Wenn sie zu einem Friedensrichter geht, so ist auch das ein Beamter, an den sich diese allgemeine Anweisung richtet. Ich rate ihr also, meinem Beispiel zu folgen, das ich bereits eingeführt habe, und sich für ihre Ware bezahlen zu lassen, ehe sie sich von ihr trennt. Ich wäre jedoch aus bestimmten Gründen recht froh gewesen, wenn man die Herren vom Militär ausdrücklich ausgenommen hätte, weil ich gehört habe, dass ihre Zucht am besten auf ihren eigenen Bezirk beschränkt bleibt.


      Seine Majestät geruht im Schluss seiner Antwort auf die Adresse des Oberhauses gegen Woods Münze zu sagen, »dass er alles tun werde, was in seiner Macht stehe, um sein Volk zu befriedigen«. Es muss demnach scheinen, als solle man den Widerruf des Freibriefs als etwas ansehn, was nicht in seiner Macht steht. Da uns das Gesetz jedoch nicht zwingt, diese Münze anzunehmen, und der Freibrief es demgemäss unserm Willen und unsrer Wahl überlässt, so bleibt nichts andres übrig, um uns vor dem Verderben zu retten, als dass das ganze Königreich in dem festen, unerschütterlichen Entschluss verharre, diese verhängnisvolle Münze niemals anzunehmen oder auszugeben; dann mögen die Beamten, an die dieser Befehl sich richtet (gern nähme ich die Militärbeamten aus) mit ihren Ermahnungen, ihren Argumenten und ihrer Beredsamkeit kommen, um uns zu überreden, dass wir unser Interesse in unsrer Vernichtung fänden. Wood und seine Mitschuldigen mögen mit Wagenladungen ihrer Ware das Land durchziehen und zusehen, wer sie ihnen abnehmen will; er braucht keine Angst zu haben, dass er bestohlen wird, denn ein Strassenräuber würde es verschmähen, diese Ware anzurühren.


      Ich bin nur neugierig, wie sich die Zolleinnehmer unter diesen Umständen verhalten wollen; denn ich höre, eine Parlamentsakte verpflichtet sie, als Zahlung für Seiner Majestät Zölle nichts als Gold und Silber anzunehmen, und ich denke, sie können diese Münzen des Herrn Wood nicht gut andern anbieten, wenn sie sie nicht selbst zu nehmen bereit sind.


      Ich fasse das ganze zusammen. Die »Kommission rät dem König, sofortigen Befehl an all seine hiesigen Beamten zu schicken, dass man Woods Münzen ohne Anfechtung, Verfolgung, Belästigung usw. passieren und als kurrentes Geld annehmen lasse von allen, die bereit sind, sie zu nehmen«. Wahrscheinlich werden die ersten willigen Empfänger die sein, die sie annehmen müssen, ob sie wollen oder nicht, wenn sie nicht wenigstens ein Amt verlieren mögen. Aber die unabhängigen Landbesitzer, die Kaufleute, die Ladeninhaber und die grosse Masse des Volks, so hoffe ich, und so erwarte ich es fast zuversichtlich, werden sie nimmermehr annehmen. Welches muss die Folge sein? Die Besitzer werden sie um jeden Preis, den sie erzielen können, verkaufen. Woods Halfpence werden schliesslich zu einem Preise von sechs für einen Penny angeboten werden (und selbst dann wird er noch genügend verdienen); und die gezwungenen Empfänger werden dadurch zwei Drittel ihres Gehalts oder Lohns verlieren.


      Das erinnert mich an einen Vorfall, den man mir vor vielen Jahren in England erzählte. Bei einer Quartalsgerichtssitzung in Leicester hatten die Richter den weisen Beschluss gefasst, den Preis des Biers auf ein Viertel um einen Halfpenny herabzusetzen. Einer nun, der erst kam, als die Sache beschlossen war, sagte, als man ihn von dem Geschehenen unterrichtete: »Meine Herrn, Sie haben den Befehl erlassen, dass das Bier in unserm Lande das Viertel zu drei und einen halben Penny verkauft werden soll; ich wollte, Sie erliessen noch einen zweiten, der bestimmt, wer es trinken soll, denn bei Gott, ich werde es nicht tun!«


      Ich muss um Erlaubnis bitten, Eure Lordschaften und Eure Gnaden in einer Einzelheit warnen zu dürfen. Wood hat huldreich versprochen, uns vorläufig nur mit vierzigtausend Pfund seiner Münze zu belasten, bis die Bedürfnisse des Königreichs den Rest erfordern. Ich flehe Sie an, niemals zu erlauben, dass Herr Wood zum Richter über Ihre Bedürfnisse werde. Solange noch ein Stück Silber oder Gold in diesem Königreich übrig bleibt, wird er das ein Bedürfnis nennen, er wird sein gegenwärtiges »Quantum« heimlich vergrössern, sobald er kann, und dann hat er den ganzen Rest doch noch zu Gute. Er wird uns mit seinen eigenen »Raps« und Fälschungen überschütten: Frankreich und Holland werden desgleichen tun; und unsre eigenen Falschmünzer werden auch nicht zurückstehn; zur Bestätigung dessen habe ich schon jetzt einen den seinen nachgeahmten Halfpenny in der Tasche, der freilich so schlecht ausgeführt ist, dass ich ihn in meinem Innersten nicht für seine Prägung halte.


      Ich muss jetzt Eure Lordschaften und Eure Gnaden um grosse Nachsicht für dieses lange, unverdaute Schriftstück bitten; ich sehe, dass ich mich mehrfach wiederholt habe, und zwar infolge der Eile, da immer neue Gedanken auf mich eindrangen und mich zwangen, zu dem, was ich zuvor gesagt hatte, noch etwas hinzuzufügen. Ich glaube behaupten zu können, dass ich auf jeden Absatz des Berichts ausführlich geantwortet habe; zumal es keines grossen Geschicks bedurfte, wenn dieser Bericht auch nicht kunstlos abgefasst und ganz im Stil eines Verteidigers gehalten ist, der die einleuchtendsten Argumente zu Gunsten seines Klienten zu finden weiss, die vielen darin enthaltenen Fehler aufzudecken, die man jedoch keineswegs der höchst ehrenwerten Kommission zu Lasten schreiben darf, sondern lediglich den ganz falschen, unverschämten und betrügerischen Darstellungen Woods und seiner Mitschuldigen. Ich möchte, dass Ihnen eine Einzelheit stets gegenwärtig bleibe, die ich freilich mehr als einmal erwähnt habe: die nämlich, dass trotz des grossen Gewichts, das auf Präzedenzfälle gelegt wird, im ganzen Bericht nicht einer für einen Freibrief angeführt worden ist, der jemanden ermächtigt hätte, in England Kupfer zu prägen, das in Irland umlaufen sollte; und nur auf zwei Freibriefe wird Bezug genommen (denn freilich waren nicht mehr vorhanden), und beide wurden in Irland vergeben, nachdem der hiesige Rat des Königs sie begutachtet hatte; beide waren weniger vorteilhaft für den Inhaber als dieser Freibrief Woods, und in beiden wurde eine Sicherheit verlangt, dass die Münze auf Verlangen jederzeit zurückgenommen und Gold oder Silber dafür gegeben werden würde. Das beweist die schreiende Unwahrhaftigkeit und Unverschämtheit Woods, der versuchen wollte, die höchst ehrenwerte Kommission zu seinem Werkzeug zu machen (und zwar zu seinem eigenen ungesetzlichen und unerhört hohen Gewinn), um so ein Königreich zugrunde zu richten, das eine ganz andere Behandlung verdient hatte.


      Ich bin mir dessen wohl bewusst, dass eine Aufgabe, wie ich sie unternommen habe, wohl eine bessere Feder würdig hätte beschäftigen können. Aber wenn der Versuch gemacht wird, in einem Hause einzubrechen, so geschieht es oft, dass der Schwächste aus der Familie als erster an die Tür läuft. Die einzige Hilfe, die ich fand, bestand in einigen Auskünften einer hervorragenden Persönlichkeit, und ich fürchte, ich habe noch eine Reihe von ihnen verdorben, indem ich versuchte, sie mit meinen eigenen Gedanken zu verschmelzen, und den Rest war ich zu handhaben ausserstande. Ich befand mich in Davids Lage, der sich in Sauls Rüstung nicht rühren konnte, und deshalb zog ich es vor, diesen »unbeschnittenen Philister (ich meine Wood) mit einer Schleuder und einem Stein anzugreifen«. Und ich kann zu Woods Ehre wie zu meiner eigenen sagen, dass er Goliath in vielen Dingen gleicht, die auf den gegenwärtigen Fall trefflich anwendbar sind; denn Goliath trug einen ehernen Helm auf dem Haupt, und er war bewehrt mit einer Rüstung; die Rüstung aber wog fünftausend Sekel Erz, und er trug eherne Beinschienen an den Beinen und einen ehernen Schild zwischen seinen Schultern. Kurz, er war wie Herr Wood, ganz und gar aus Metall; und er trotzte den Heerscharen des lebendigen Gottes. Und auch Gohaths Kampfbedingung war ganz die gleiche wie die Woods. »Wenn er wider uns sieget, so werden wir seine Knechte sein;« aber wenn es so kommt, dass ich über ihn siege, so verzichte ich auf den andren Teil der Bedingung; er soll nimmermehr mein Diener sein, denn ich glaube, in eines ehrlichen Mannes Laden kann man ihm nichts anvertrauen.


      Ich will mit dem demütigen Begehren und Ersuchen schliessen, das ich schon in meinem zweiten Brief stellte, dass es Euren Lordschaften und Euren Gnaden gefallen möge, eine Erklärung zu entwerfen, die in den stärksten Ausdrücken Euren festen Entschluss ausspricht, Woods Halfpence und Farthings niemals anzunehmen oder auszugeben, und die auch Euren Pächtern verbietet, sie anzunehmen. Besagte Erklärung möge von so vielen Gutsbesitzern in diesem Königreich unterschrieben werden, wie nur möglich, um dann an Ihre vorbenannten Pächter versandt zu werden.


      Und wenn die Furcht vor Woods Halfpence bis zur nächsten Quartalsgerichtssitzung andauern sollte (was ich nicht hoffe), so werden die Herren aller Grafschaften dann eine gute Gelegenheit haben, sich einstimmig und energisch gegen sie auszusprechen.


      Ich verbleibe mit der grössten Achtung (mit Verlaub Eurer Lordschaften und Eurer Gnaden)

    


    
      Ihr sehr ergebener und gehorsamer Diener


      Den 25. August 1724.

      M. B.

    


    
      —————

    


    
      Ein Brief an das ganze Volk von Irland von M.B. Tuchhändler, Verfasser des Briefs an die Ladenbesitzer usw.

    

  


  
    
      Vierter Brief.

    


    
      Ein Brief an das ganze Volk von Irland.

    


    
      Meine lieben Landsleute!

    


    
      Nachdem ich bereits drei Briefe über einen so unangenehmen Gegenstand wie Herrn Wood und seine Halfpence geschrieben hatte, glaubte ich, dass meine Aufgabe beendet wäre. Aber ich finde, dass bei schwachen Konstitutionen, einerlei, ob es sich um politische Körperschaften handelt oder um einzelne Menschen, alle Stärkungsmittel oft angewandt werden müssen. Ein Volk, das lange an Bedrückungen gewöhnt war, verliert allmählich die einfachsten Begriffe der Freiheit; die Menschen sehn sich als auf Gnade oder Ungnade ausgelieferte Geschöpfe an, und sie glauben, alle Lasten, die ihnen von einer stärkern Hand auferlegt werden, seien (mit den Worten des Berichts) gesetzmässig und bindend. Daher entspringt jener Mangel an Mut und jene Niedergeschlagenheit, der eine Nation so gut unterworfen sein kann wie ein Einzelwesen. Und da Esau erschöpft und sterbensschwach vom Felde heimkam, so kann es nicht wundernehmen, wenn er seine Erstgeburt um ein Gericht Linsen verkaufte.


      Ich glaubte, ich hätte allen, die der Unterweisung bedürftig sein mochten, zur Genüge gezeigt, wie sie sich ohne Gefahr verhalten könnten, wenn man ihnen diese Münze anbieten sollte; und mir scheint; dass es seit vielen Jahrhunderten kein Beispiel mehr gegeben hat, in dem ein Königreich sich in einem Punkt von grosser Bedeutung so fest einigte, wie das unsre gegen diesen abscheulichen Betrug verbündet ist. Aber es zeigt sich leider, dass ein paar schwache Leute sich durch eigens ausgestreute Gerüchte von neuem schrecken lassen. Wood schreibt den Reportern in London vor, was sie zu berichten haben. In einem ihrer Blätter, das hier von einem obskuren Drucker (und wahrscheinlich in keiner guten Absicht) veröffentlicht wird, erzählt man uns, dass »die Papisten in Irland sich wider diese Münze verbündet haben«, obgleich es landeskundig ist, dass sie in dieser Sache nicht einmal Miene gemacht haben, sich zu rühren; so dass die beiden Kammern des Parlaments, der geheime Rat, die grosse Anzahl verschiedener Körperschaften, der Lord Mayor und die Aldermen von Dublin, die Oberrichter und die ersten Gutsbesitzer verschiedener Grafschaften in Bausch und Bogen unter dem Namen von »Papisten« gebrandmarkt werden.


      Dieser Betrüger und seine Bande sprengen gleichfalls aus, dass wir durch die Weigerung, seinen Plunder als vollwertig anzunehmen, »dem König seine Kronrechte streitig machen, zur Empörung reif geworden und bereit sind, die Abhängigkeit Irlands von der englischen Krone abzuschütteln.« Um diese Gerüchte zu unterstützen, hat er in einer andern Zeitung eine Notiz veröffentlicht, in der er uns kund tut, dass der »Lord Statthalter Befehl erhalten hat, auf der Stelle herüberzukommen, um die Sache mit seinen Halfpence zu erledigen.«


      Ich flehe euch an, meine lieben Landsleute, euch nicht die geringste Sorge über diese und ähnliche Gerüchte zu machen; sie sind nichts als das letzte Heulen eines vivisezierten Hundes; denn viviseziert ist er, so hoffe ich, zur Genüge worden. Diese Verleumdungen sind das einzige, was ihm noch übrig bleibt. Denn sicherlich wird unsere beständige und (fast) unerhörte Königstreue nimmermehr in Zweifel gezogen werden, weil wir nicht dulden, dass uns ein einzelner, obskurer Eisenhändler alles raubt, was wir besitzen.


      Da wir aber angeblich dem König seine Kronrechte streitig machen, so erlaubt mir, denen, die es nicht wissen, auseinanderzusetzen, was das Wort »Kronrechte« heisst.


      Die Könige dieser Reiche geniessen mehrere Machtbefugnisse, in die die Gesetze nicht eingegriffen haben. So können sie Krieg führen und Frieden schliessen, ohne dass das Parlament seine Einwilligung gibt, und das ist ein sehr grosses Kronrecht. Wenn aber das Parlament den Krieg nicht billigt, muss der König die Kosten aus seiner eigenen Tasche zahlen, und das ist ein ebenso grosser Hemmschuh für die Krone. Ferner hat der König das Recht, ohne die Einwilligung des Parlaments Geld zu prägen. Aber er kann die Untertanen nicht zwingen, das Geld zu nehmen, wenn es nicht vollwertig ist, das heisst, Gold oder Silber, denn darin beschränkt ihn das Gesetz. Manche Fürsten haben freilich ihr Kronrecht weiter ausgedehnt, als das Gesetz es ihnen erlaubte; darin aber haben die Rechtsgelehrten folgender Jahrhunderte, so sehr sie die Präzedenzfälle heben, nie gewagt, sie zu rechtfertigen. Um aber die Wahrheit zu sagen, so ist das Kronrecht erst in letzter Zeit genauer festgesetzt und bestimmt. Denn wer die Geschichte Englands liest, wird finden, dass ein paar frühere Könige, und unter ihnen nicht die schlechtesten, selbst noch nach den Tagen der Königin Elisabeth, bei verschiedenen Gelegenheiten die Gesetze ohne viel Umstände und Bedenken zu korrigieren versucht haben. Unter der Regierung jener Königin hätte jener verderbliche Ratschlag, minderwertiges Geld hierher zu schicken, das Königreich fast zugrunde gerichtet, und darüber klagten der Lord Statthalter, der Rat und die Gesamtheit der hiesigen Engländer, so dass die Münze bald nach ihrem Tode von ihrem Nachfolger eingezogen und gesetzliches Geld dafür gezahlt werden musste.
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